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. über die Epiſtel des Sonntags nach dem 
Chriſtfeſt. 


Gal. 4, 1— 7. 


Dieſer Text bildet in dem Zuſammenhang, in dem er ſteht, die un- 
mittelbare Fortſetzung der Epiſtel des Neujahrstages. Es wird daher von 
Nutzen ſein, bei dieſer Auslegung die betreffende Predigtſtudie („Mag.“, 
Jahrg. 28, S. 1 ff.) zu vergleichen, wo ſchon auf den ganzen Context hin⸗ 
gewieſen iſt. 

„Ich ſage aber, ſolange der Erbe ein Kind iſt, ſo iſt 
unter ihm und einem Knechte kein Unterſchied, ob er wohl 
ein Herr iſt aller Güter; ſondern er ijt unter den Vormün—⸗ 
dern und Pflegern bis auf die beſtimmte Zeit vom Vater.“ 
V. 1. 2. Der Apoſtel hebt an mit den Worten: „Ich ſage aber“ 
ere ds). Dieſe Phraſe gebraucht der Apoſtel häufig, und gebraucht fie, 
wenn er das, was er geſagt hat, noch weiter erläutern und erklären will. 
(3, 17. Röm. 15, 8. 1 Cor. 1, 12.) Der Sinn der Redensart iſt alſo 
dieſer: Ich will aber dieſes ſagen, ich meine dieſes, oder das meine ich alſo 
u. dgl. Was will denn nun der Apoſtel mit dieſem nachfolgenden Gleich— 
niß erklären und erläutern? Ohne Zweifel die ganze Sache, mit der er ſich 
hier beſchäftigt, nämlich zu zeigen, zu welchem Zweck Gott ſeinem Volk 
Iſrael im alten Teſtament das Geſetz gegeben habe, nicht um die Menſchen 
dadurch lebendig und ſelig zu machen, ſondern daß es ein Zuchtmeiſter ſei 
auf Chriſtum. Den Zweck des Geſetzes in dem Heilsplan Gottes will Paulus 
noch von einer andern Seite her illuſtriren und beleuchten, damit es ſeinen 
Galatern um ſo klarer werde, daß diejenigen falſch lehren, die da ſagen, man 
müſſe ſich beſchneiden laſſen und das Geſetz Moſis halten neben dem Glauben 
an Chriſtum, wolle man anders ſelig werden. Der Apoſtel gebraucht das 
Bild von einem unmündigen Kind und Erben, um die Stellung des alt— 
teſtamentlichen Gottesvolkes unter dem Geſetze klar zu machen. Was er 
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V. 23. gefagt hatte von Gottes Volk: „Ehe denn aber der Glaube fam, 
wurden wir unter dem Geſetz verwahret und verſchloſſen auf den Glauben, 
der da ſollte offenbart werden“, das erläutert er durch dieſes Bild von dem 
Erben im unmündigen Alter. Daß der Apoſtel gerade dies Bild gebraucht 
von dem Erben, erklärt ſich daraus, daß er unmittelbar vorher geſagt hatte, 
daß die Chriſten alleſammt in Chriſto Abrahams Same und nach der Ver⸗ 
heißung Erben ſeien. Allerdings ſchon unter dem alten Bunde, fo argu⸗ 
mentirt Paulus weiter, waren die Gläubigen Kinder und Erben, aber ſie 
ſtanden noch nicht im mündigen Alter, darum hatte Gott ihnen das Geſetz 
zu einem Vormund und Pfleger beſtellt. Nun iſt in Chriſto die Zeit der 
Mündigkeit gekommen, und ſo iſt das Geſetz abgethan. 

Solange der Erbe ein Kind iſt, das heißt, noch im Kindes⸗ 
alter ſteht, noch nicht mündig erklärt, noch nicht sui juris iſt, ſo iſt unter 
ihm und einem Knechte kein Unterſchied, ob er wohl ein 
Herr iſt aller Güter. Der Apoſtel ſtellt uns hier einen Erben vor 
Augen. Der beſtimmte Artikel, den der Apoſtel gebraucht, 6 xAnpovönos, 
bezeichnet nicht einen beſtimmten Erben, ſondern iſt der generiſche Artikel. 
Wir ſetzen im Deutſchen in ſolchem Fall gewöhnlich den unbeſtimmten Artikel. 
Der Apoſtel denkt an den Erben eines begüterten Mannes, der von ſeinem 
Vater in deſſen Teſtament zum Erben eingeſetzt iſt. Ein ſolcher Erbe, auch 
wenn er noch ein „eos tft, noch im unmündigen Knabenalter ſteht, iſt ein 
Herr aller Güter. Alle Güter, die ſein Vater ihm hinterlaſſen hat, ſind 
wirklich ſein Eigenthum. Aber dennoch iſt zwiſchen ihm und einem Knecht, 
einem Sklaven, kein Unterſchied. Der Apoſtel will natürlich nicht dieſes 
ſagen, daß zwiſchen einem Erben und einem Knechte überhaupt kein Unter⸗ 
ſchied ſei. Der Erbe iſt und bleibt ja das Kind des Hauſes, auch wenn 
er noch unmündig iſt, und nimmt als ſolches eine ganz andere Stellung ein 
als ein Knecht. Der Apoſtel will ſagen, daß zwiſchen dem Knecht und dem 
Erben in der Hinſicht kein Unterſchied ſei, als auch der Erbe im Stande 
der Unmündigkeit kein freies Verfügungsrecht hat über ſeine Güter, ſein 
Eigenthum. Wie der Sklave einem Herrn unterſteht und von ihm Befehle 
empfängt und dieſem Herrn gehorchen muß, ſo iſt es auch mit dem Erben im 
Kindesalter. Auch er unterſteht noch einem Herrn, dem er gehorchen muß. 
So fährt darum Paulus fort: „ſondern iſt unter den Vormündern 
und Pflegern“. Von dem Verhältniß der exirporoe und olxovöno: zu dem 
Mündel ſchreibt W. M. Ramſay (The Expositor. Vol. IV, p. 494 sq.): 
“A state of the law is implied in which the father by Will named 
both a guardian and an oikonomos for his infant child. Presumably 
the guardian (Ertrporos) exercised a more complete authority over 
the infant than the oikonomos, who (as the name implies) merely 
regulates household and business matters for the infant. Now in 
Roman law that distinction was well known: an infant was under 
a tutor until he reached the age of 14, and thereafter under a curator 
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until 25. But in Roman law the curator could not be appointed by 
the Will of the father.... Everything becomes clear when we look 
at the Syrian law-book. The same distinction is there drawn as in 
Rome: a child is subject to an Epitropos up to 14, thereafter he is 
able to make a Will and dispose of his own property, but the prac- 
tical management of the property remains in the hand of a curator, 
till the ward reaches the age of 25. But the Syrian law differs from 
the Roman in permitting the father to appoint both epitropos and 
curator by Will. This is exactly the state of things which Paul 
speaks of. Unter dieſen vom Vater geſetzten Vormündern und Pflegern 
iſt ein Erbe bis auf die beſtimmte Zeit vom Vater, bis die Zeit abgelaufen 
iſt, die der Vater in ſeinem Teſtament beſtimmt hat. Iſt dieſe Zeit gekom⸗ 
men, dann iſt der Sohn und Erbe frei von den Vormündern und Pflegern, 
dann tritt er ein in den völligen Gebrauch ſeiner Güter, in das freie Ver— 
fügungsrecht über ſie. Und es iſt ja klar, daß ein ſolcher Vater nicht aus 
Unverſtand oder zur Strafe ſeinem Kind und Erben eine ſolche Zeit der 
Unterwerfung und Unterordnung unter andere auflegt, ſondern zu ſeinem 
Beſten, damit das unverſtändige Kind nicht die Güter unnütz verſchwende 
und vergeude, ſondern erſt lerne, wie es fie verwalten und damit haus⸗ 
halten ſoll. Ein Beiſpiel nimmt alſo der Apoſtel aus dem täglichen Leben, 
ein Beiſpiel, wie es ſeinen Leſern wohlbekannt war, wie ſie es vielfach vor 
Augen hatten, um ihnen dadurch das Verhältniß der Gläubigen des alten 
Bundes zum Geſetz klar zu machen, um ihnen zu zeigen, zu welchem Zweck 
Gott ſein Geſetz auf Sinai dem Volk der Juden gegeben habe. 

Alſo deutet nun auch Paulus ſofort ſein Gleichniß. „Alſo auch wir, 
da wir Kinder waren, waren wir gefangen unter den äußer- 
lichen Satzungen.“ V. 3. Unter den „wir“ ſind dem ganzen Zu— 
ſammenhang nach, ebenſo wie 3, 23—25., die Gläubigen des alten Bundes, 
die gläubigen Juden, zu verſtehen, die Juden, die im Glauben an den ver⸗ 
heißenen Meſſias ſtanden, in deren Zahl der Apoſtel ſich ſelbſt mit ein— 
ſchließt. Die Gläubigen des alten Teſtaments waren in der That und 
Wahrheit Kinder und Erben Gottes. Sie hatten die Verheißung, die Gott 
dem Abraham frei geſchenkt hatte, Abraham und ſeinem Samen, daß durch 
ſeinen Samen alle Völker auf Erden geſegnet werden ſollten (3, 15. ff.). 
Sie waren durch den Glauben an dieſen verheißenen Samen, an den zukünf— 
tigen Chriſtus, Kinder Gottes, im Beſitz aller himmliſchen Gaben und Güter, 
des ganzen Heils, der ganzen Seligkeit. Auch in der Zeit des alten Teſta⸗ 
ments ſind die Leute ſelig geworden allein durch den Glauben an Chriſtum. 
Aber zur Zeit des alten Bundes waren die Gläubigen noch im Kindesalter 
(Ire Jie vitor), fie waren noch unmündig, und fo hatte Gott, ihr himm⸗ 
liſcher Vater, ihnen Vormünder und Pfleger beſtellt bis auf eine genau feſt⸗ 
geſetzte Zeit, da ſie mündig werden ſollten, hatte ihnen Vormünder geſetzt 
ihnen zum Beſten. Unter dieſen Vormündern und Pflegern waren wir ge— 
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fangen (jueta dedovrwpévor), Der Apoſtel gebraucht dieſes Wort ohne 
Zweifel im Hinblick auf das oddev dcagéper dvddov. Die Gläubigen vor der 
Erſcheinung Chriſti im Fleiſch waren, obwohl jie Kinder und Erben waren 
und ſomit Herren aller Güter, doch noch den Knechten gleich. Sie wurden 
in dieſer Hinſicht wie Knechte gehalten, daß ſie unter Vormündern und 
Pflegern ſtanden. 

Und dieſer Vormund und Pfleger, unter dem die Gläubigen damals, in 
der Zeit ihrer Unmündigkeit, ſtanden, waren die äußerlichen Satzungen, 
wie Luther ſagt, ta ororyeta rod xdopov, wie Paulus ſchreibt. Was find 
ta ororyela tod xdopov? Wir finden denſelben Ausdruck gleich wieder 
(V. 9.), nur daß der Apoſtel rod 20% wegläßt und zwei Adjective dafür 
hinzufügt, rd do8evy zal nrwya ororyeia. Daß der Apoſtel unter den gro- 
eta tod xdopov das Geſetz Moſis, das Geſetz des alten Teſtaments, ver⸗ 
ſteht, welches Gott den Kindern Iſrael gegeben hatte, das ijt aus dem ganzen 
Zuſammenhang, beſonders auch aus 3, 23—25. klar. Es fragt fic) aber: 
Was bedeutet dieſer Ausdruck und in welchem Sinn wendet ihn der Apoſtel 
auf das moſaiſche Geſetz an? Das Wort croexeto bezeichnet einen in der 
Reihe ſtehenden Pfahl oder Stift, dann die Buchſtaben und dann, da der 
Buchſtabe der Grundbeſtandtheil der Schrift iſt, den Grundbeſtandtheil einer 
Sache überhaupt, das Element, die erſten Anfangsgründe einer Sache. In 
dieſer Bedeutung finden wir das Wort 2 Petr. 3, 10. 12. und Hebr. 5, 12. 
Dieſe Bedeutung kann hier nicht ſtatthaben, ſo daß hier von Elementen der 
Welt die Rede wäre, wiewohl einzelne alte Väter es ſo verſtanden haben. 
Es iſt hier wohl die Bedeutung Buchſtabe feſtzuhalten, wie ja auch ſonſt 
der Apoſtel das Geſetz einen Buchſtaben (panua) nennt, der da tödtet (2 Cor. 
3, 6. ff.). Ein Buchſtabe, eine Satzung, die wohl auf dem Papier ſteht, 
aber nicht ins Herz kommt, nicht That und Wahrheit wird, das iſt das Geſetz. 
Luther ſchreibt: „Kurz, ‚Elemente‘ wird hier nicht in philoſophiſcher Weiſe 
für Feuer, Luft, Waſſer und Erde genommen, ſondern nach der eigenthüm— 
lichen Redeweiſe des Apoſtels und nach der Grammatik für die Buchſtaben 
des Geſetzes ſelbſt, aus denen das Geſetz beſteht, wie er es auch 2 Cor. 3, 6. 
und anderswo (Röm. 2, 27. 29.) ‚ven Buchſtaben' nennt, fo daß ‚Elemente‘ 
im Plural dasſelbe iſt als Schrift oder das geſchriebene Geſetz. Und es iſt 
kein anderer Beweis vonnöthen als das Anſehen des Apoſtels, welcher ſagt: 
„Wir waren unter den Elementen der Welt'; und gleich darauf (V. 5.) folgt: 
„Auf daß er die, jo unter dem Geſetz waren, erlöfete‘, um zu zeigen, daß er 
dasſelbe verſtehe unter „Geſetz' und „‚Elementen“.“ (VIII, 1510.) Und 
warum Paulus noch hinzufügt cod xdopon, zeigt abermals Luther, wenn 
er ſchreibt: „Er nennt das Geſetz alſo ‚Elemente der Welt‘, das heißt, 
äußerliche Buchſtaben oder Satzungen, die in einem gewiſſen Buche ge⸗ 
ſchrieben ſind. Denn wiewohl das Geſetz bürgerlich vom Böſen abhält, und 
dringt, Gutes zu thun, ſo befreit es dennoch, wenn es auf dieſe Weiſe ge⸗ 
halten wird, darum nicht von Sünden, es rechtfertigt nicht, es bereitet nicht 
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den Weg zum Himmel, ſondern läßt die Leute in dieſer Welt. Denn darum 
erlange ich nicht Gerechtigkeit und ewiges Leben, daß ich nicht tödte, daß ich 
keinen Ehebruch begehe, keines Diebſtahls mich ſchuldig mache x. Dieſe 
äußerlichen Tugenden und ein ehrbarer Wandel find nicht Chriſti noch himm— 
liſche Gerechtigkeit, ſondern ſind eine Gerechtigkeit des Fleiſches und der 
Welt, welche auch die Heiden haben. . .. Wiewohl aber Paulus das ganze 
Geſetz ‚Elemente der Welt‘ nennt, wie aus dem, was gejagt iſt, verſtanden 
werden kann, ſo redet er doch hauptſächlich von den Ceremonialgeſetzen ſo 
verächtlich, welche, ſagt er, wenn ſie viel ausrichten, doch nur in gewiſſen 
äußerlichen Dingen etwas ordnen, als von Speiſe, Trank, Kleidung, Stätte, 
Zeit, Tempel, Feiertagen, Waſchungen, Opfern 2c., welche bloß weltlich 
ſind, und von Gott nur zum Brauch des gegenwärtigen Lebens geordnet, 
nicht damit ſie vor Gott gerecht und ſelig machen ſollen. Darum verwirft 
und verdammt er durch dies Wörtlein ‚Elemente der Welt‘ die ganze geſetz⸗ 
liche Gerechtigkeit, welche in dieſen äußerlichen Ceremonien lag, obgleich ſie 
von Gott geordnet und geboten waren, damit ſie eine Zeitlang gehalten 
würden, und nennt ſie mit dem allerverächtlichſten Namen „Elemente der 
Welt“.“ (IX, 477 ff.) So wird dieſer Ausdruck orocyeta tod xdopov auch 
gebraucht Col. 2, 8. 20. 

Das war die Stellung der Gläubigen im alten Teſtament: ſie waren 
Gottes liebe Kinder, Erben der Verheißung und ſind durch Chriſtum ſelig 
geworden. Aber ſie ſtanden noch nicht im vollen Genuß ihrer Kindſchaft 
und ihres Erbes. Gott hatte ihnen noch ein Joch auf die Hälſe gelegt. Er 
hatte ihnen durch Moſes ſein Geſetz gegeben, viele äußerliche Gebote und 
Satzungen, Prieſter, Opfer, Waſchungen, Reinigungen ꝛc. So hatten ſie 
noch nicht den völlig freien Zugang zum Vater, ſondern dieſe Satzungen 
ſtanden noch zwiſchen ihnen und Gott. Das alles ſollte ſein Volk eine 
Zeitlang tragen, es ſollte eine beſtimmte Zeit unter dieſen Vormündern und 
Pflegern ſein, daß es um ſo mehr den Meſſias herbeiſehne und dieſe Cere⸗ 
monien ihnen das volle Heil abſchatteten und ſie daran erinnerten, bis die 
Fülle der Zeit herbeikommen würde. 

Und die Fülle der Zeit war gekommen, als der Apoſtel dieſe Worte 
ſchrieb. „Wir waren gefangen unter den äußerlichen Satzungen“, ſo 
ſchreibt er; nun ſind wir es nicht mehr, nun ſind wir vom Geſetz los. 
„Da aber die Zeit erfüllet ward, ſandte Gott ſeinen Sohn, 
geboren von einem Weibe und unter das Geſetz gethan, auf 
daß er die, ſo unter dem Geſetz waren, erlöſete, daß wir 
die Kindſchaft empfingen.“ V. 4. 5. „Da aber die Zeit er— 
füllet ward“, fo heißt es, oder: Als aber die Erfüllung der Zeit gekom⸗ 
men war. Was iſt dies rAypwua tod ypdvov? Die Zeit wird hier gedacht 
als ein Maß, das von einem gegebenen Punkt bis zu feinem End- oder Ziel⸗ 
punkt läuft. Das will alſo der Apoſtel ſagen: Als die Zeit ihren von Gott 
ihr geſetzten Zielpunkt erreicht hatte, als die vom Vater beſtimmte Zeit er⸗ 
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ſchienen war, da kam Chriſtus und Gott erlöſte fein Volk von den Vormün⸗ 
dern und Pflegern. 

Als die Zeit erfüllt ward, „ſandte Gott ſeinen Sohn“, ſo heißt 
es weiter. „Habe wohl darauf Acht, wie Paulus hier Chriſtum beſchreibt“, 
ſo mahnt Luther mit Recht. Wir müſſen hier ein jedes einzelne Wort 
genau anſehen und wohl erwägen. Gott ſandte feinen Sohn, sSané- 
grellen, ſagt der Apoſtel, das heißt, Gott ſandte ihn von fic) aus. Dieſes 
Wort zeigt alſo deutlich an, daß der Sohn nicht erſt ins Daſein trat, als 
Gott ihn ſandte, da er vom Weibe geboren wurde, ſondern daß er ſchon da 
war, als Gott ihn ſandte. Senden kann man nur den, der ſchon da iſt. 
Dieſer Ausdruck lehrt klar die Präexiſtenz Chriſti. „Sollte er ihn ſenden, 
ſo mußte er je zuvor ſein, ſo iſt er je geweſen, ehe er kam und Menſch ward“, 
ſo ſchreibt Luther (XII, 228). Von ſich aus, aus dem Himmel 
ſandte Gott ſeinen Sohn. Chriſtus war alſo, ehe er Menſch ward, als der 
Sohn bei Gott. Nicht in einem ethiſchen Sinn iſt Chriſtus Sohn, wie auch 
die Chriſten Gottes Söhne und Töchter genannt werden; er iſt Gottes Sohn 
in einem einzigartigen, weſentlichen Sinn. Er iſt der Sohn, der „ewig bei 
dem Vater iſt, gleicher Gott von Macht und Ehren“. „So er Sohn iſt“, 
ſagt Luther (XII, 228), „ſo iſt er mehr denn Engel. Iſt er denn mehr 
denn Menſch und Engel, welche die höchſten Creaturen ſind, ſo muß er wahrer 
Gott ſein. Denn Gottes Sohn ſein, iſt mehr, denn Engel ſein, wie in der 
Epiſtel am Chriſttage geſagt iſt.“ Und iſt Chriſtus der Sohn, den der 
Vater ſendet, fo muß er auch eine von dem Vater verſchiedene Perſon fein. 
So iſt in dieſen Worten die wahre Gottheit Chriſti klar angezeigt. 

Wie nun Gott ſeinen Sohn geſandt hat, auf welche Weiſe die Sendung 
geſchehen iſt, das legt der Apoſtel in zwei Participialſätzen dar: yevduevov 
&x yovatxds, yevopevoy b vönov. Chriſtus iſt yevouevos ex yuvatxds, ge⸗ 
worden aus einem Weibe. So iſt Gottes Sohn von Gott aus in 
dieſe Welt gekommen, daß er von einem Weibe entſtammt, von einem Weibe 
geboren iſt. „Zum andern müſſen wir auch glauben, er ſei wahrer natür⸗ 
licher Menſch und Menſchenkind; wie hier St. Paulus ſagt: er ſei von 
einem Weibe kommen, oder aus einem Weibe gemacht. Was aber aus 
einem Weibe wird, das iſt wahrer natürlicher Menſch. Ein Weib von Art 
und Natur trägt nicht, denn einen wahren Menſchen.“ (Luther. XII, 228.) 
Chriſtus und damit Gott hat ſich alſo aufs tiefſte zu uns herabgelaſſen, ſich 
aufs engſte und innigſte mit uns vereinigt, er iſt Fleiſch von unſerm Fleiſch 
geworden. — Durch den Ausdruck: „geboren von einem Weibe“, deutet 
der Apoſtel auch hin auf die wunderbare Geburt unſers Heilandes von einer 
Jungfrau. Es liegt darin auch das: „empfangen von dem Heiligen Geiſt, 
geboren von Maria, der Jungfrau“. 

Von dem, der vom Weibe geboren iſt, wird dann weiter ausgeſagt: 
yevöpevov bd vopov. Der menſchgewordene Gottesſohn iſt unter das 
Geſetz gethan. Wir Menſchen ſind von Natur, bei unſerer Geburt dem 
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Geſetz unterthan und unterworfen. Wir ſtehen unter der Verpflichtung und 
dem Zwang des Geſetzes und, da wir es nicht gehalten haben und nicht 
halten können, unter dem Fluch und der Strafe des Geſetzes. Wir ſind 
Gottes Geſchöpfe und damit dem Willen des Schöpfers unterworfen. Bei 
Chriſto war es ganz anders. Er iſt der Sohn Gottes, der wahre Gott und 
damit der Geſetzgeber ſelbſt. Er ſteht als Geſetzgeber nicht unter, ſondern 
über dem Geſetz. Auch durch ſeine Menſchwerdung iſt Chriſtus nicht unter 
das Geſetz gerathen. Aber Chriſtus iſt unter das Geſetz gethan. Gott hat 
ihn dem Geſetz unterworfen, und Chriſtus hat ſich unterwerfen laſſen. Frei⸗ 
willig hat er ſich dem Geſetz unterworfen. Deß zum Zeichen hat Chriſtus 
ſich am achten Tag beſchneiden laſſen. Damit hat Chriſtus freiwillig die 
Verpflichtung auf ſich genommen, das ganze Geſetz zu erfüllen, den Fluch 
und die Strafe des Geſetzes zu tragen. Luther ſchreibt: „Auf daß wir 
aber deſto baß vernehmen, wie Chriſtus unter das Geſetz gethan iſt, ſollen 
wir wiſſen, daß er zweierlei Weiſe ſich darunter gethan hat. Zum erſten, 
unter die Werke des Geſetzes: er hat ſich laſſen beſchneiden, in dem Tempel 
opfern und reinigen; er iſt Vater und Mutter unterthan geweſen und der⸗ 
gleichen, und iſt doch nicht ſchuldig geweſen; denn er iſt ein HErr über alle 
Geſetze. Er hat's aber williglich gethan, nichts ſich ſelbſt darin gefürchtet 
und geſucht. ... Zum andern hat er ſich auch gethan unter die Strafe und 
Pein des Geſetzes williglich, hat nicht allein die Werke gethan, die er nicht 
ſchuldig war zu thun, ſondern hat auch gelitten die Strafe willig und un- 
ſchuldig, ſo das Geſetz drohet und urtheilt über die, die es nicht halten. 
Nun urtheilt das Geſetz alle die zum Tode, zur Vermaledeiung und zur Ver⸗ 
dammniß, die es nicht halten, wie St. Paulus Gal. 3, 10. einführt Moſen, 
5 Moſ. 27, 26.: „Vermaledeiet ſollen fein alle, die da nicht halten alles, 
was in dem Geſetz geſchrieben ift.‘” (XII, 235 f.) 

Und zu welchem Zweck hat er das gethan? Der Apoſtel fügt den Zweck 
hinzu in zwei Finalſätzen. Er ſagt: „auf daß er die, ſo unter dem 
Geſetz waren, erlöſete“. Chriſtus war nicht unter dem Geſetz, fon- 
dern iſt unter das Geſetz gethan, hat ſich freiwillig dem Geſetz unterſtellt; 
aber es gab ſolche, die waren unter dem Geſetz, die ſtanden unter des Geſetzes 
Zwang und Fluch, als unter Vormündern und Pflegern, und konnten vom 
Geſetz nicht loskommen. Und deshalb hat ſich nun Chriſtus freiwillig dem 
Geſetz mit ſeinen Forderungen und Strafen unterſtellt, daß er die unter dem 
Geſetze Stehenden davon erlöſe, davon loskaufe. Wer ſind die unter 
dem Geſetze Stehenden? Das ſind ohne Zweifel die Juden, und 
zwar ſieht der Apoſtel dem Zuſammenhange nach beſonders auf die gläubigen 
Juden des alten Teſtaments, von denen er zuvor geſagt hatte, daß ſie unter 
den Vormündern und Pflegern geweſen ſeien bis auf die beſtimmte Zeit vom 
Vater, bis Chriſtus erſchien, ſein Volk zu erlöſen vom Fluch des Geſetzes. 
Chriſtus iſt gekommen, iſt Menſch geworden und hat ſich unter das Geſetz 
gethan, er hat das Geſetz vollkommen erfüllt, das ganze Geſetz, welches 
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Moſes auf Sinai ſeinem Volk gegeben hat; er hat den Fluch, alle Strafen 
des Geſetzes getragen, durch ſein Leiden und Sterben fie gebüßt. Durch 
dieſen theuren Preis hat nun Chriſtus ſein Volk losgekauft von dem Zwang, 
unter dem es ftand, von dem Geſetz, welches Iſrael gegeben, welches dazu⸗ 
gekommen war, nämlich zur Verheißung hinzu, über 430 Jahre darnach. Das 
Geſetz nicht aufzulöſen, ſondern zu erfüllen, war Chriſtus gekommen, und ſo 
ſein Volk davon loszukaufen. 

Der zweite Abſichtsſatz, den Paulus hinzufügt, lautet alſo: „auf daß 
wir die Kindſchaft empfingen“. Es fällt auf, daß der Apoſtel hier 
die Perſonen ändert, denen zugut Chriſtus ſein Erlöſungswerk ausgerichtet 
hat. Er ſagt nicht: auf daß ſie, nämlich die unter dem Geſetz Stehenden, 
ſondern: auf daß wir die Kindſchaft empfingen. Der Apoſtel thut das 
wahrſcheinlich deshalb, um dadurch anzuzeigen, daß er eben nicht von den= 
ſelben Perſonen redet. Chriſtus iſt Menſch geworden und hat das Geſetz 
erfüllt, damit er das jüdiſche Volk vom Geſetz loskaufe, und das iſt geſchehen, 
damit wir, wir Chriſten des neuen Teſtaments, wir Chriſten alle aus Juden 
und Heiden, die Kindſchaft empfingen. Der Apoſtel jagt aroraßwnev. Er 
gebraucht nicht das simplex AapPaverv, ſondern das compositum azodap- 
Bdver. Dieſes heißt einmal wieder empfangen, wieder erhalten — was 
hier jedoch keinen rechten Sinn gibt —, dann aber verſtärkt es in den Zuſam⸗ 
menſetzungen ars auch den Begriff des einfachen Verbums. So heißt z. B. 
eoyafopat arbeiten, wirken, azepydfouat, eine Sache ausarbeiten, vollenden. 
Das ard fügt alſo den Begriff der Vollendung hinzu. So ſcheint es auch 
hier zu ſein. Deswegen hat Chriſtus das Geſetz erfüllt, daß er das Geſetz 
nach ſeinem Zwang und Fluch abthue und alſo ſein Volk vom Geſetz, von 
den Vormündern und Pflegern, loskaufe, damit nun wir, die Gläubigen des 
neuen Bundes, die Kindſchaft voll und ganz empfingen, nicht mehr, wie die 
Gläubigen des alten Bundes, unter den Vormündern und Pflegern ſtünden. 
Wir haben nun die volle Kindſchaft. Wir ſind mündige Kinder. 

Die Kindſchaft empfangen die Gläubigen des neuen Teſtaments im 
vollen, ganzen Maße. Der Apoſtel gebraucht das Wort vioecta. Das 
heißt zunächſt und eigentlich Adoption, Einſetzung und Aufnahme in das 
Kindesverhältniß, dann aber auch das Kindesverhältniß ſelbſt, in welches 
jemand durch Adoption aufgenommen iſt, ſo z. B. Röm. 8, 15. und öfter. 
So auch hier. Der Apoſtel erinnert uns durch dies Wort daran, daß wir 
durch Adoption in das Kindſchaftsverhältniß mit Gott gekommen ſind. Nicht 
von Natur, nicht aus uns ſelbſt ſind wir Kinder Gottes, ſondern Gott hat 
uns aus Gnaden um Chriſti, ſeines geliebten eingeborenen Sohnes, willen 
zu ſeinen Kindern angenommen. 

Ueberſehen wir noch einmal kurz den ganzen Zuſammenhang dieſer 
Stelle. Das iſt ja das Ziel des Apoſtels in ſeinem ganzen Brief, den Gala⸗ 
tern zu zeigen, daß die judaiſirenden Lehrer ihnen falſche Lehre, ein anderes 
Evangelium brachten, wenn ſie lehrten, daß der Glaube an Chriſtum zwar 
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zur Seligkeit auch nöthig ſei, aber doch an ſich nicht genüge, daß der Menſch 
auch dabei ſich beſchneiden laſſen und das Geſetz halten müſſe zur Seligkeit. 
Dem entgegen zeigt der Apoſtel in dieſem Abſchnitt nun den Galatern, wie 
Gott auch den Juden das Geſetz gar nicht zu dem Zweck gegeben habe, da— 
durch ſelig zu werden. Gott hat dem jüdiſchen Volk das Geſetz Moſis 
gegeben für eine Zeitlang zu ganz beſonderen Zwecken. Es ſollte den 
Gläubigen des alten Bundes wie ein Vormund dienen, bis ſie zur rechten 
Mündigkeit gekommen ſeien. Nun aber iſt dieſe Zeit der Mündigkeit ge⸗ 
kommen, Chriſtus iſt gekommen und hat das Geſetz erfüllt und damit ſein 
Volk losgekauft vom Geſetz. Nun ſtehen die Gläubigen nicht mehr unter 
dem Vormund. Nun haben ſie die volle Kindſchaft empfangen. Wie thöricht 
iſt es, wenn ihr nun wieder das Geſetz aufrichten, euch wieder unter dieſen 
Zuchtmeiſter und Vormund ſtellen wollt. „Das Geſetz iſt die Pflege und 
Hut geweſen, unter welche Gott ſein auserwähltes Kind geſtellt hatte im 
Anfang. Dieſe Zeit der Erziehung iſt nun vorüber. Das Kind iſt der 
Zucht und Knechtſchaft entnommen: Gott nimmt uns jetzt alle zu ſeinen 
Kindern an. Wie könnt ihr euch, da ihr nun Kinder ſeid, unter das Geſetz 
begeben: wie könnt ihr in aller Welt auf den überwundenen Standpunkt 
zurückfallen und aus freien Kindern wieder Knechte des Geſetzes werden?“ 
(Nebe, Die epiſtol. Perikopen des Kirchenjahrs, Bd. I, S. 254.) 

„Wie nun den Juden dieſelbige Zeit durch Chriſti leibliche Zukunft er⸗ 
füllt iſt, ſo wird ſie noch täglich erfüllt, wenn der Menſch erleuchtet wird 
durch den Glauben, daß ſeine Knechterei und Geſetzwirken ein Ende haben. 
Denn Chriſti leibliche Zukunft wäre kein nütz, wenn ſie nicht ſolche geiſt⸗ 
liche Zukunft des Glaubens wirkte. Er iſt auch darum leiblich kommen, daß 
er ſolche geiſtliche Zukunft aufrichte“, ſo ſchreibt Luther in ſeiner Predigt 
über dieſen Text. (XII, 226.) So ſteht es. Wie einſt das Volk Iſrael 
im alten Teſtament unter den Vormündern und Pflegern des Geſetzes war 
bis auf die beſtimmte Zeit vom Vater, bis Chriſtus kam, ſo iſt ein jeder 
Menſch von Natur unter dem Geſetz, er geht mit dem Geſetz um, er will 
durch Halten des Geſetzes, durch ſein eigen Werk und Thun, ſelig werden. 
Und ſo ſteht der Menſch im Zuſtand der Knechtſchaft. Das Geſetz treibt 
und dringt ihn mit ſeinen unerbittlichen Forderungen, die doch der Menſch 
nicht erfüllen kann. Und ſo unterwirft ihn das Geſetz der Strafe und dem 
Fluch Gottes. Und das ſoll nun der Dienſt ſein, den das Geſetz nach Gottes 
Willen jedem Menſchen leiſten ſoll. Der Menſch ſoll erkennen aus dem Geſetz, 
daß er ein Sünder iſt, der den Willen Gottes übertritt; er ſoll erkennen, 
daß er darum Gottes Zorn und Fluch verdient hat, daß er ein verlorener 
Sünder iſt, der einen Heiland nöthig hat, wenn ihm geholfen werden ſoll. 
Iſt ein Menſch dahin gekommen, daß er mit Angſt und Schrecken vor Gottes 
Zorn fragt: „Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde?“ dann hat das Geſetz 
ſeinen Dienſt an ihm gethan. Dann iſt für ihn die Zeit erfüllt, dann ſoll 
ihm Chriſtus gepredigt werden, als der, der alles für ihn gethan und ihn 
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vom Geſetz erlöſt hat. Und wenn ein Menſch dann durch Gottes Gnade 
dieſen Heiland im Glauben aufnimmt als ſeinen Heiland, wenn JEſus jo 
durch den Glauben in ſein Herz einzieht, dann iſt er Gottes Kind, ein freies, 
ſeliges Kind Gottes, frei vom Zwang und Fluch des Geſetzes. Dann erfüllt 
er mit Luſt und Liebe das Geſetz und dient ſeinem Gott in Heiligkeit und 
Gerechtigkeit aus herzlicher Dankbarkeit für das, was Gott an ihm gethan hat. 

„Weil ihr denn Kinder ſeid, hat Gott geſandt den Geiſt 
ſeines Sohns in eure Herzen, der ſchreiet: Abba, lieber 
Vater!“ V. 6., ſo heißt es weiter in unſerer Epiſtel. Der Gedanken⸗ 
zuſammenhang mit dem Vorhergehenden iſt dieſer: Jetzt, da Chriſtus er⸗ 
ſchienen iſt, da nimmt Gott alle, die an Chriſtum glauben, zu ſeinen Kin⸗ 
dern an, ſieht ſie aus Gnaden als ſeine lieben Kinder an. So ſeid ja auch 
ihr Galater — der Apoſtel redet hier die Galater, wie die zweite Perſon 
zeigt, wieder inſonderheit an — Kinder Gottes. Weil ihr Kinder ſeid, ſo 
hat er den Geiſt ſeines Sohnes in eure Herzen geſandt. Ihr habt den Hei⸗ 
ligen Geiſt empfangen, ihr merkt und hört das Schreien des Geiſtes Gottes 
in euren Herzen, der in euch ruft: Abba, lieber Vater! Dieſen Geiſt ſendet 
Gott nur in die Herzen ſeiner Kinder. Habt ihr nun den Heiligen Geiſt in 
euch, ſo iſt euch dieſer Geiſt ja ein Siegel und Unterpfand, daß ihr Gottes 
Kinder ſeid. Wie wolltet ihr euch irre machen laſſen durch falſche Lehrer, daß 
ihr noch das Geſetz halten müßtet, um Gottes Kinder zu werden, da ihr 
ſchon Gottes Kinder ſeid, wie der Heilige Geiſt euch bezeugt, der in euch das 
Abba ruft? 

Gott hat geſandt den Geiſt ſeines Sohnes in die Herzen der Gläubigen. 
Der Geiſt des Sohnes Gottes iſt der Heilige Geiſt. Dieſen Heiligen Geiſt 
hat Gott geſandt. Der Apoſtel gebraucht dasſelbe Wort vom Heiligen 
Geiſt, das er zuvor V. 4. von dem Sohn gebraucht hat. Wie den Sohn, ſo 
hat der Vater auch den Heiligen Geiſt geſandt (SS ars grey). Da hören wir 
von einer andern, einer zweiten Perſon, die Gott geſandt hat. Der Heilige 
Geiſt iſt alſo auch eine Perſon, die dritte Perſon der Gottheit, er iſt von 
Ewigkeit her bei dem Vater, wahrhaftiger Gott vom wahrhaftigen Gott. 
Der Apoſtel nennt den Heiligen Geiſt hier den Geiſt des Sohnes 
Gottes. Der Heilige Geiſt iſt der Geiſt des Sohnes; wie vom Vater, ſo 
geht er auch vom Sohne aus. Auch deswegen heißt der Heilige Geiſt der 
Geiſt des Sohnes, weil Chriſtus uns dieſe edle, köſtliche Gabe erworben hat 
durch ſeine Menſchwerdung, durch ſein bitteres Leiden und Sterben. Luther 
weiſt auch darauf hin, warum der Apoſtel gerade in dieſem Zuſammenhang 
den Heiligen Geiſt den Geiſt des Sohnes nennt, und ſchreibt alſo: „Und er 
nennt den Geiſt einen Geiſt Gottes Sohns. Warum nicht ſeinen Geiſt? 
Darum, daß er auf der Bahn bleibe. Er heißt ſie Gottes Kinder, darum 
ſende ihnen Gott eben den Geiſt, den Chriſtus hat, der auch Kind iſt, daß 
fie zugleich mit ihm rufen: ‚Abba, lieber Vater!“ Als ſollte er jagen: Gott 
ſendet euch ſeinen Geiſt, der in ſeinem Sohne wohnet, daß ihr ſeine Brüder 
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und Miterben ſein ſollt, gleichwie er thut rufen: Lieber Vater! Damit 
abermal die unausſprechliche Güte und Gnade Gottes gepreiſet wird, daß 
wir durch den Glauben mit Chriſto in ungetheilten Gütern ſitzen und alles 
haben, was er hat und iſt, auch ſeinen Geiſt.“ (XII, 238 f.) 

Weil wir Kinder ſind, ſo hat Gott ſeinen Geiſt in unſere Herzen 
geſandt. Wenn ein Menſch zum Glauben an IJEſum Chriſtum kommt und 
alſo Gottes Kind wird, ſo zieht der Heilige Geiſt bei ihm ein. Es iſt ja 
wahr, der Heilige Geiſt wirkt ſchon vorher an dem Menſchen. Er iſt es, der 
im Evangelium an den Menſchen herantritt und ihn bekehrt, ihn zum Glau⸗ 
ben bringt und ſo zu einem Kinde Gottes macht. Das iſt alles allein das 
Werk des Heiligen Geiſtes an uns. Aber indem der Heilige Geiſt uns zum 
Glauben bringt, da bahnt er ſich gleichſam den Weg in unſer Herz hinein. 
Er ſchmückt und ziert das Herz der Chriſten zu einem herrlichen Tempel, in 
dem er ſelbſt, ja, die ganze Dreieinigkeit wohnt und thront. Und der Hei⸗ 
lige Geiſt iſt nicht müßig in dem Herzen eines Chriſten. Der Apoſtel ſagt, 
daß er ſchreit, daß er ruft, und zwar: „Abba, lieber Vater!“ So⸗ 
wie ein Menſch durch Gottes Gnade zum Glauben gekommen und ſo der Hei— 
lige Geiſt bei ihm eingezogen iſt, dann iſt mit dem Menſchen eine tiefgehende 
Veränderung vor ſich gegangen. Er iſt wieder-, neugeboren, er iſt ein ganz 
anderer, neuer Menſch geworden. Er, der vorher ſich vor Gott knechtiſch 
fürchtete, der Gott haßte und ihm feind war, der erkennt nun und ruft Gott 
an als ſeinen lieben himmliſchen Vater, der fängt an, Gott zu lieben und 
herzliches Wohlgefallen an ihm zu haben. Luther umſchreibt dieſes Whba- 
Rufen des Heiligen Geiſtes in den Herzen der Gläubigen ſehr ſchön alſo: 
„Das Rufen fühlt man aber dann, wenn das Gewiſſen ohn alles Wanken 
und Zweifeln feſtiglich ſich vermuthet und gleich gewiß iſt, daß nicht allein 
ſeine Sünden ihm vergeben ſind, ſondern daß er auch Gottes Kind ſei und 
der Seligkeit ſicher, und mit fröhlichem, gewiſſem Herzen, in aller Zuverſicht 
mag Gott ſeinen lieben Vater nennen und rufen. Solches muß es gewiß 
ſein, daß ihm auch ſein eigen Leben nicht ſo gewiß ſei, und eher alle Tode, 
ja, die Hölle dazu leiden ſollte, ehe es ſich das nehmen ließe und daran zwei⸗ 
feln ſollte. .. . Es mag wohl ein Streit hier fein, daß der Menſch fühle 
und ſorge, er ſei nicht Kind, laſſe ſich dünken und empfinde auch Gott als einen 
zornigen, ſtrengen Richter über ſich; wie Hiob geſchah und viel mehreren. 
Aber in dem Kampf muß dieſe kindliche Zuverſicht endlich obliegen, fie zit- 
tere oder bebe, ſonſt iſt's alles verloren.“ (XII, 239 f.) Das iſt eigentlich 
das Abba⸗Rufen des Geiſtes in uns, dieſe gewiſſe, feſte Zuverſicht, daß Gott 
unſer lieber Vater iſt in Chriſto IEſu, der uns liebt und den wir lieben, 
woraus dann der ganze neue Wandel der Chriſten folgt. Um dieſe feſte, 
gewiſſe Zuverſicht im Herzen auszudrücken, gebraucht auch der Apoſtel den 
Ausdruck ſchreien. „Dazu braucht St. Paulus das Wort ‚rufen‘, fo er 
doch wohl hätte mögen ſagen: Der Geiſt bispelt, oder redet, oder ſingt; es 
iſt alles noch größer. Er ſchreit und ruft aus voller Macht, das iſt, mit gan⸗ 
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zem vollen Herzen, daß es alles lebt und webt in folder Zuverſicht.“ (Luther. 
XII, 240 f.) 

Der Apoſtel jagt hier, daß der Geiſt es iſt, der in uns ſchreit, wäh⸗ 
rend er Röm. 8, 15. ſagt, daß wir durch den Geiſt der Kindſchaft rufen: 
Abba, lieber Vater! Der Apoſtel hebt es eben hier ganz beſonders hervor, 
daß unſer Abba⸗Rufen, die feſte kindliche Zuverſicht zu Gott als zu unſerm 
lieben Vater, nicht unſer Werk und Thun iſt, auch nicht im geringſten Theil, 
ſondern allein das Werk des Heiligen Geiſtes, den der Vater in unſere Her- 
zen geſandt hat. 

„Abba, lieber Vater!“ Das iſt's, was der Geiſt in uns ruft, oder 
wir durch den Heiligen Geiſt rufen. Der Apoſtel „zwillingt“, wie Luther 
ſagt, das Wort und Rufen des Heiligen Geiſtes in unſern Herzen. Das Wort 
aha iſt aramäiſch und bedeutet dasſelbe wie 6 rar „Vater, Vater!“ jo 
ruft der Heilige Geiſt in uns. Warum ſetzt der Apoſtel denſelben Ausdruck 
zweimal? Luther gibt in ſeiner Predigt drei Gründe dafür an: 1. „Daß 
er anzeige die Stärke und Größe dieſes Rufens. Denn wer da ſehr ernſtlich 
ſchreit, der wiederholt ein Wort und Geſchrei vielmal“; 2. „iſt die Art der 
Schrift, daß fie durch ſolche Zwillinge der Worte oder Sprüche deutet Ge- 
wißheit und Sicherheit“; 3. „ſoll ſie auch beſtändig alſo bleiben. Denn das 
erſte Abba bedeutet ein Anfangen ſolcher Zuverſicht; aber darüber wird ſich 
ein großer Streit erheben, und der Teufel wird's anfechten ohn Unterlaß. 
Darum iſt's noth, daß wir anhalten und das andere pater dazu thun, das 
iſt, nicht aufhören, wie wir angefangen haben zu rufen, immer für und für 
rufen; daraus wird dann eine Erfahrung ſolcher Zuverſicht, die uns aufs 
allerſicherſte und gewiſſeſte macht“. (XII, 242 f.) 

Und nun macht der Apoſtel den weiteren Schluß: „Alſo iſt nun 
hie kein Knecht mehr, ſondern eitel Kinder. Sind's aber 
Kinder, ſo ſind's auch Erben Gottes durch Chriſtum.“ V. 7. 
Dieſer Vers lautet nach dem Griechiſchen eigentlich ſo: „So biſt du nun 
nicht mehr ein Knecht, ſondern ein Kind, wenn aber ein Kind, dann auch ein 
Erbe Gottes durch Chriſtum.“ Vorher hatte der Apoſtel in der zweiten Per- 
ſon Pluralis geredet, nun redet er in der zweiten Perſon Singularis. Er 
will die Rede eindringlicher machen. Er will, daß jeder ſeiner Leſer die Sache 
auf ſich anwende. Ein jeder unter ihnen ſoll alſo ſchließen: Gott hat den 
Geiſt ſeines Sohnes in mein Herz geſandt, der auch in mir ſchreit: Abba, 
lieber Vater, der mir ein Unterpfand und Siegel iſt, daß Gott mein Vater iſt. 
So iſt es ja gewiß, ich bin nicht mehr Knecht, ſondern ſein Kind. Denn 
nicht ſeinen Knechten, ſondern ſeinen Kindern gibt Gott ſeinen Geiſt der 
Kindſchaft. Bedenke, ſo ruft Paulus jedem galatiſchen Chriſten und damit 
überhaupt jedem Chriſten zu, du biſt jetzt, nachdem Chriſtus das Geſetz er⸗ 
füllt und uns zu Gottes Kindern gemacht, nachdem Gott ſeinen Geiſt in dein 
Herz geſandt hat, kein Knecht mehr, ſondern ein freies Kind Gottes. Welche 
Schmach und Schande thun wir Chriſto, unſerm Heiland, an, wenn wir uns 


des Sonntags nach dem Chriſtfeſt. 365 


freiwillig wieder unter das Geſetz ſtellen, im Knechtsſinn das Geſetz aus 
Zwang erfüllen wollen, anſtatt mit kindlichem Sinn willig und gern Gottes 
Willen zu erfüllen. 8 

Aber noch mehr. Der Apoſtel ſagt weiter: „Wenn aber ein 
Kind, dann auch ein Erbe.“ Das iſt ein Grundſatz, der in aller 
Welt gilt, daß die Kinder auch Erben, Erben aller Güter ihres Vaters ſind. 
Sind die Gläubigen Gottes Kinder, ſo ſind ſie eben damit auch Erben, 
Gottes Erben. Ihr Erbe iſt das ganze Heil, die ganze Seligkeit. Die 
ganze Seligkeit iſt ihnen ſchon geſchenkt und zugeſagt. Luther ſchreibt mit 
Recht: „Nun iſt genugſam geſagt, daß allein der Glaube Kinder mache, zu— 
vor und ohne alle Werke. Macht er aber Kinder, ſo macht er auch Erben, 
denn Kind iſt Erbe. So denn das Erbe ſchon da iſt, wie mag es denn mit 
Werken allererſt erworben werden? Es leidet ſich nicht mit einander, daß 
das Erbe ſollte zuvor da ſein, aus lauter Gnaden gegeben, und dennoch durch 
Werke und Verdienſt, als wäre es nicht da oder nicht gegeben, noch erſuchen 
und allererſt gewinnen. So iſt je das Erbe hier nichts anders denn die 
ewige Seligkeit. Siehe, alſo habe ich oft geſagt: Ein Chriſtenmenſch hat 
durch ſeine Taufe und Glauben ſchon alle Dinge, und wird ihm gegeben 
alles auf einmal, ohne daß er's noch nicht aufgedeckt ſieht, ſondern im Glau- 
ben ihm behalten wird, um dieſes Lebens willen, welches nicht ertragen 
möchte ſolcher Güter Offenbarung.“ (XII, 244.) So verfolgt der Apoſtel 
die Irrlehrer immer weiter in ihre Schlupfwinkel hinein. Sie forderten, 
daß der getaufte Chriſt, das gläubige Kind Gottes, das Geſetz halten müſſe, 
um die Seligkeit zu erlangen. Sie ſtellten die ewige Seligkeit, dieſes Erbe, 
das uns aufbehalten iſt im Himmel, als ein Gut hin, welches der Chriſt 
durch gute Werke, durch ſtrenge Beobachtung des Geſetzes ſich verdienen 
müſſe. Dem gegenüber betont der Apoſtel, daß der Gläubige als Kind 
Gottes ſchon das ganze, volle Erbe hat, frei und umſonſt, aus Gnaden, und 
es einſt antreten ſoll zur rechten beſtimmten Zeit. 

Der Apoſtel fügt aber noch ausdrücklich hinzu: „durch Chriſtum“. 
Er weiſt noch einmal nachdrücklich darauf hin, daß Kindſchaft und Erbe durch 
Chriſtum uns verdient und erworben iſt, daß wir es ihm allein zu verdanken 
haben. Wohl hat uns das Erbe nichts gekoſtet, wir haben es nicht erarbeitet 
und können es nicht erarbeiten, es iſt eben ein Erbe, aber dennoch iſt es er— 
worben durch einen theuren Preis, durch den Gehorſam und das Leiden des 
theuren Gottesſohnes, unſers Heilandes IEſu Chriſti. 


Dieſer Text hat einen ganz ähnlichen Inhalt wie die Epiſtel des Neu⸗ 
jahrstages. Er weiſt nach, daß wir Gottes Kinder und Erben, und alſo vor 
Gott gerecht und ſelig werden ohne des Geſetzes Werk, allein durch den Glau— 
ben an IEſum Chriſtum. Man könnte nach folgenden Dispoſitionen wohl 
den Text behandeln: Wir Gläubigen find Kinder Gottes. 1. Das hat Chri- 
ſtus durch ſeine Menſchwerdung uns erworben. 2. Das verſiegelt uns der 
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Heilige Geift durch fein Abba-Rufen in unſern Herzen. 3. Das macht uns 
gewiß des himmliſchen Erbes, der ewigen Seligkeit. Oder: Der herrliche 
Stand der neuteſtamentlichen Kinder Gottes. 1. Sie ſind frei vom Geſetz 
der äußerlichen Satzungen. 2. Sie haben den kindlichen Geiſt empfangen. 
3. Ihnen iſt beigelegt das Erbe des ewigen Lebens durch Chriſtum. Oder: 
Welch großen Vorzug die Gläubigen des neuen Teſtaments vor denen des 
alten Bundes haben. 1. Auch die Gläubigen des alten Bundes waren 
Kinder Gottes, aber ſie ſtanden noch unter Vormündern und Pflegern. 

2. Davon hat uns Chriſtus erlöſt und uns das volle Kindesrecht geſchenkt; 

ſo iſt 3. im neuen Bund nun kein Knecht mehr, ſondern eitel Kinder und 
Erben. Oder: Wie gewiß wir unſerer Kindſchaft bei Gott ſein dürfen. 
1. Chriſtus hat ſie durch ſeine Menſchwerdung uns erworben. 2. Der Hei⸗ 
lige Geiſt wohnt in unſern Herzen und verſiegelt ſie uns. — Dieſer Text iſt 
auf dieſen Sonntag als epiſtoliſche Lection verlegt hauptſächlich um V. 4. 
und 5. willen, die von der Sendung des Sohnes Gottes ins Fleiſch handeln 
und ſomit ein paſſender Weihnachtstert find. Man wird darum ganz paſſend 
dieſe beiden Verſe in den Mittelpunkt der Betrachtung einmal ſtellen können 
und reden von der Sendung des Sohnes Gottes. 1. Wann Gott ihn ge⸗ 
ſandt; 2. wie er ihn geſandt; 3. zu welchem Zweck er ihn geſandt hat. — 
Dieſer Sonntag iſt endlich der letzte Sonntag des Jahres, und auch darauf 
wird man Rückſicht zu nehmen haben. Man könnte ſich etwa folgender Dis- 
poſition bedienen: Getroſt und freudig können wir als Kinder Gottes das 
alte Jahr beſchließen. Denn 1. als Kinder Gottes ſind wir gewiß, daß uns 
das Geſetz nicht mehr verdammen kann; 2. als Kinder Gottes ſind wir ge— 
wiß, daß der Heilige Geiſt in unſern Herzen wohnt und in aller Noth das 
Abba ruft; 3. als Kinder Gottes iſt uns in der u der Zeit das Erbe 
der ewigen Seligkeit gewiß. G. M. 
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Es gibt Sterbefälle unter den Kindern Gottes, die uns aufs tiefſte 
erſchüttern. Ein ſolcher Todesfall iſt ohne Zweifel der gegenwärtige. Es 
iſt ja der ganzen Gemeinde und vielen andern bekannt, was ſich mit der ent⸗ 
ſchlafenen Glaubensſchweſter in den letzten Monaten zugetragen hat. Durch 
Gottes unerforſchliche Schickung verfiel ſie in den Zuſtand großer Traurigkeit 
und Schwermuth. Ihr Leib ſiechte von Woche zu Woche dahin und wurde 
immer elender; ihr Geiſt war umnachtet und wurde immer düſterer; ja, in 
der erſten Zeit litt auch die Seele große Noth und war vom Teufel übel 
geplagt. In dieſem Zuſtande ſchwanden ihre Kräfte von Tag zu Tag. Sie 
nahm faſt keine Nahrung mehr zu ſich. Man ſah ihr Ende ſchnell heran⸗ 
rücken. Und fiehe, das Ende iſt gekommen. Der HErr hat unſer Bitten 
und Flehen an ihrem Lager bald erhört; er hat ſie noch denſelben Abend von 
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allem Uebel erlöſt und, wie wir zuverſichtlich hoffen dürfen, heimgeholt in 
ſein himmliſches Reich. 

Aber welch ein ſeltſamer Abſchluß dieſes armen Erdenlebens! Sie hat 
ihr Bewußtſein nicht wieder erlangt; in ihrem betrübten Zuſtande iſt ſie 
eingeſchlafen. Wen unter uns erfüllt die Art tind Weiſe ihres Todes nicht 
mit tiefem Schmerz? Wer muß nicht ſagen: Das ſind dunkle Wege Gottes? 
Und wer von den lieben Angehörigen hätte nicht den Wunſch gehegt, daß ſie 
vor ihrem Ende nur noch einige Augenblicke zu Verſtand gekommen wäre? 
Aber Gott hatte es anders beſchloſſen. Vergeſſen wir daher in unſerer 
Traurigkeit ja nicht, daß Gott, der HErr des Lebens und des Todes, auch 
dieſen Abſchied ſo gefügt hat, und daß er dabei ſowohl über die entſchlafene 
Gattin und Mutter als auch über ihre trauernden Lieben nur Gedanken des 
Friedens und nicht des Leides hat. Können wir dieſe Gedanken auch jetzt 
nicht durchſchauen, der jüngſte Tag wird's klar machen, und dann werden wir 
erkennen, daß Gott auch in dieſer Führung alles wohlgemacht hat. Hier 
aber beugen wir uns in Demuth unter den verborgenen Rath Gottes. Sehen 
wir uns daher nach einem Gottesworte um, das uns bei dieſem Trauerfall 
aus der Tiefe unſerer Seele geſprochen tft, fo müſſen wir wohl mit dem Pro⸗ 
pheten Jeſaias ausrufen: „Fürwahr, du biſt ein verborgener Gott, du Gott 
Iſrael, der Heiland!“ Auf Grund dieſer tröſtlichen Worte laßt mich denn 
jetzt zu euch reden: 


Von den dunklen Führungen der Kinder Gottes. 


1. Von wem ſie kommen; 
2. wie ſie beſchaffen ſind; 3 
3. wozu ſie dienen. 


N 


f 1. 

In dem genannten Gotteswort bricht der Prophet in heiliges Erſtaunen 
darüber aus, daß Gott, der Gott Iſraels, der alte Bundesgott, die Seinen 
auf ſo wunderbare Art führe und regiere. Das ſteht ihm alſo ganz feſt, daß 
Gott es iſt, von dem auch die dunklen Führungen ſeiner Kinder kommen. 
Er redet ja nicht von dem verborgenen Gott Iſraels in ſeinem Weſen, ſon⸗ 
dern von dem verborgenen Gott in ſeinem Walten hier auf Erden, gerade 
auch unter ſeinem Volk. Ja, das muß nach der Schrift jeder Chriſt zugeben: 
Gott iſt nicht ein Gott, der eine Welt des Zufalls geſchaffen hat und alles 
gehen läßt, wie es eben kommt, ſondern er iſt ein folder Gott, der ſich um 
die Welt bekümmert und gerade das Leben ſeiner gläubigen Kinder regiert. 
Von Gott kommen nicht nur die lichten, ſondern auch die dunklen Führungen; 
von Gott kommt nicht nur das offenbar Gute, ſondern auch das ſcheinbar 
Böſe. Er hat alles in ſeiner Hand: Leib, Seele und Geiſt ſeiner Kinder, 
und ohne ſeinen Willen kann ihnen kein Uebel begegnen und keine Plage zu 
ihrer Hütte ſich nahen. Kann ohne die Zulaſſung des himmliſchen Vaters 
nicht einmal ein Haar von unſerm Haupt fallen, viel weniger kann ohne 
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feinen Rath den ganzen Leib ein ſchweres Siechthum treffen. Nicht nur 
unſere ganze Zeit, die wir zu leben, ſondern auch all das Leid, das wir 
zu tragen haben, ruht in ſeinen Händen. Es kann uns nichts geſchehen, als 
was Gott hat verſehen. 

Das müſſen wir auch von der dunklen Führung unſerer entſchlafenen 
Mitſchweſter ſagen, die wir ſoeben zur Grabesruhe beſtattet haben. Es iſt 
der Gott Iſrael, der ewige und weiſe Gott, geweſen, der auch dieſem ſeinem 
Kinde ſolchen betrübten Zuſtand zugeſchickt hat. Gott hat ſie in ſolche Noth, 
in ſolches finſtere Thal hinabgeführt. Das Unglück kam aus ſeiner Hand. 
Alles, was ihr an Leib, Seele und Geiſt widerfahren iſt, hat ſeinen Urſprung 
in Gott, in Gottes Rath, und iſt nach ſeinem Willen geſchehen. Und wenn 
auch der alte böſe Feind ſeine Hand dabei im Spiele hatte, wie bei Hiobs 
Plage, ſo war es doch wieder Gott, der es dem Teufel zuließ, ſie mit ſeinen 
feurigen Pfeilen zu verwunden. Darum ſagt die Schrift auch immer wieder: 
Gott führt die Seinen wunderlich, beſonders in dem bekannten Pſalmwort: 
„Erkennet doch, daß der H Err feine Heiligen wunderlich führet.“ Ja, die 
Kirche Gottes ſingt mit Recht: 

Gott ſtellet ſich bisweilen hart, 


Verbirget ſeine Gegenwart 
Und läßt die Kinder weinen. 


2 a 


Doch das führt uns zum zweiten Theil, in welchem wir betrachte 
wollen, wie dieſe Führungen Gottes beſchaffen ſind. Darauf antwortet der 
Prophet: „Fürwahr, du biſt ein verborgener Gott, du Gott Iſrael!“ Unter 
einem heiligen Eidſchwur bekräftigt es Jeſaias hier, daß Gottes Führungen 
und Rathſchlüſſe verborgen, dunkel, geheimnißvoll, unergründlich und un⸗ 
begreiflich ſeien. 

Ein ſolches verborgenes Dunkel liegt ſchon darum über den göttlichen 
Führungen ausgebreitet, weil Gott mit den Seinen Wege geht, die kein 
Verſtand der Menſchenkinder ſich erklären kann. Wenn wir den Lebensgang 
einzelner Kinder Gottes überſchauen, ſo drängen ſich uns mancherlei Fragen 
auf. Da heißt es wohl: Warum läßt Gott es den Gottloſen meiſtens ſo 
gut, dagegen den Chriſten oft ſo übel gehen? Warum legt er dem einen 
Chriſten mehr Kreuz auf als dem andern? Warum beſchert er dem einen ein 
langes, ruhiges Krankenlager und rafft den andern ganz plötzlich dahin? 
Warum läßt er den einen Gläubigen bei vollem Verſtande, unter Gebet und 
Zuſpruch des göttlichen Wortes in den Tod gehen, während er einem andern 
den Verſtand nimmt und ihn in bewußtloſem Zuſtande in die Ewigkeit hin⸗ 
überſchlummern läßt? Ja, das ſind Fragen, die wohl zuweilen im Herzen 
eines jeden Chriſten ſich regen, der nicht blindlings durch dieſes Leben voll 
Noth und Elend hindurchgeht; aber das find auch Fragen, die kein Sterb⸗ 
licher uns beantworten kann. Hier bleibt es bei dem Wort des Propheten, 
ſolange die Erde ſteht: „Fürwahr, du biſt ein verborgener Gott!“ 
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Seine Führungen ſind aber auch darum von ſo verborgener Beſchaffen⸗ 
heit, weil er uns eben nicht alle ſeine Gedanken und Rathſchlüſſe über unſern 
Lebensgang geoffenbart hat. Gott wohnt in einem Lichte, da niemand zu⸗ 
kommen kann. Er hat gar manches ſeiner Weisheit vorbehalten. Das iſt 
dann ein Geheimniß, warum er ſo und nicht anders handelt. Darum ſind 
die dunklen Führungen der Kinder Gottes von unbegreiflicher Art, lauter 
Räthſel, unerforſchliche Dinge. Was aber Gott uns verborgen hat, das 
ſollen wir dann auch nicht erforſchen wollen. Wir ſollen Gott in ſeinen 
Wegen und Handlungen ja nicht meiſtern. Die unausſprechliche Größe 
Gottes verbietet uns alles Grübeln. Wir ſollen uns daher auch vor lieb— 
loſen Urtheilen über das ſeltſame Ende mancher Mitchriſten hüten. Können 
wir etwas nicht verſtehen, dann will uns gebühren, uns vor dem großen Gott 
in den Staub zu werfen und demüthig zu erkennen, daß er allein weiſe iſt. 
Wir können einander nur mit Verwunderung zurufen: 

Bedenkt, was das für Wege ſind, 
Oft muß das allerliebſte Kind 
Das größte Kreuze tragen; 

Die ganze Friſt des Lebens iſt 
Ein Sturm von lauter Plagen! 

Und ſo war auch die dunkle Führung dieſes entſchlafenen Kindes Gottes 
beſchaffen. Gott hat ſich auch hier als ein verborgener Gott gezeigt. Die 
theure Gattin und Mutter war ſeit einer Reihe von Jahren eine ſchwer⸗ 
geprüfte Kreuzträgerin. Aber die allerverborgenſte Führung war doch ge- 
wiß dieſe, daß ſie ihren bewegten Lebenslauf auf ſo unerklärliche Weiſe und 
außergewöhnlichem Wege enden mußte. Wer hat hier des HErrn Sinn er= 
kannt? Wer will ſeine Gedanken ergründen, ſeine Wege erforſchen? Wer 
darf ſagen: Gott, warum thuſt du alſo? Nein, hier heißt es die Hand auf 
den Mund legen und dem verborgenen Gott die Ehre geben, daß er gar nichts 
verkehrt macht. Ja, das iſt gewißlich wahr, wir müſſen bei dieſer Führung 
Gottes alle ausrufen: 

HErr, du biſt fürwahr verborgen, 
Unbegreiflich iſt dein Thun, 
Gleich als ließeſt du dein Sorgen 
Für die Deinen oftmals ruhn; 
Gleich als wären deine Arme, 
Die doch wohl allmächtig ſind, 
Nun zu kurz, vom bittern Harme 
Zu befrein dein armes Kind! 


AY 
Sollte denn aber Gott fo ganz blindlings und willkürlich mit den Set- 
nen verfahren? Das fei ferne! Er hat ſtets ſeine weiſen und gnädigen Ab- 
ſichten bei den dunklen Führungen ſeiner Kinder. Und darum bedenken wir 


noch drittens, wozu ſie dienen. 
24 
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Das können wir vortrefflich erkennen aus dem tröſtlichen Schlußwort 
unſers Textes: „Fürwahr, du biſt ein verborgener Gott, du Gott Iſrael, 
der Heiland!“ O helles Freudenlicht in dunkler Trauernacht: der Hei⸗ 
land, unſer lieber Heiland, iſt es, der uns führt. Obwohl ein verborgener 
Gott, ſo iſt er doch der Heiland, der ſein Volk ſelig macht von ihren Sünden. 
Ob er gleich unter der Kreuzeslaſt ſeinen Kindern ſein Angeſicht zu verbergen 
ſcheint, ſo bleibt er doch allewege liebreich gegen die Seinen geſinnt, ſo bleibt 
er doch ihr treuer Heiland, der alles heil macht, was verwundet iſt, der Heil 
bringt, wo Verderben iſt, der Rettung ſchafft, wo Untergang droht, der ſelig 
macht, wo die Hölle ihren Rachen wider uns aufſperrt. In dieſem Heiland 
iſt Stärke für die Schwachen, Arznei für die Kranken, Troſt für die Trauri⸗ 
gen, Hülfe für die Verlaſſenen, Erquickung für die Mühſeligen und Belade⸗ 
nen und Leben für die Sterbenden. 

Sit aber JEſus ein ſolcher Heiland, jo dienen feinen Kindern auch alle 
dunklen Führungen zu ihrem wahren und ewigen Heil. Iſt Gott als unſer 
Heiland zu uns gekommen, ſo macht er alles gut, auch das, was böſe zu ſein 
ſcheint. Er leitet alles nach ſeinem gnädigen Willen; es muß den Seinen 
alles zur ewigen Wohlfahrt dienen. Alles Leid, alle Anfechtung, alle Plage 
dieſes Lebens, auch die dunkelſte Führung, kann ihnen nicht an ihrer Seele 
ſchaden, nicht zum Verderben gereichen, ſondern muß ein heilſames Kreuz 
fein, das ihre ewige Seligkeit befördern hilft. Alle unſere Trübſal hat ſicher⸗ 
lich nur das hohe Ziel im Auge, 

Daß wir zu der rechten Zeit 
Kommen zu der Seligkeit. 

Und zu dieſem ſeligen Endzweck hat die dunkle Führung Gottes auch der 
entſchlafenen Mitſchweſter dienen müſſen. Trug ſie auch ein ſchweres Kreuz, 
IEſus war doch ihr Heiland. Saf fie auch in tiefer Nacht, IEſus war doch 
ihr helles Licht. Sie war ohne Zweifel ein liebes Kind Gottes. An ihrem 
Heiland hing ihr ganzes Herz. Bei ihm ſuchte ſie immer wieder Vergebung 
ihrer Sünden. Sein Wort liebte, las und hörte ſie gerne. Zu ihm betete 
ſie für ſich und die Ihrigen. Für ihn erzog ſie ihre Kinder. Aus Liebe zu 
ihm wartete ſie treulich ihres Berufes. Kurz, wir kennen ihr verfloſſenes 
Leben nur als ein ernſtes Chriſtenleben. Und einem ſolchen Kinde Gottes 
ſollte das ſchaden, daß es ſo aus dieſer Welt ſcheidet? Nein, das kann es 
nicht; denn ſie war mit allem Leid in Gottes Hand. Und ob ſie auch ihres 
Verſtandes nicht mehr mächtig war, ſo thut das nichts zur Sache. Gottes 
Geiſt kann wohl den Glauben im Chriſten erhalten, wenn er auch ſeiner 
Sinne beraubt iſt. Ach, gerade dieſe Führung Gottes hat ihr zur Seligkeit 
dienen müſſen, ſo gewiß der verborgene Gott ihr Heiland war. Wer weiß, 
ob ſie bei längerem Leben oder bei geſundem Zuſtande nicht hätte noch Scha⸗ 
den an ihrer Seele nehmen können. Das hat Gott alles abgewandt, ſo daß 
wir zuverſichtlich hoffen dürfen, daß ſie nach allem Leid dieſes Lebens nun 
eingegangen iſt zur Freude des ewigen Lebens. Iſt das nicht kräftiger Troſt? 
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Aber auch euch, ihr lieben Angehörigen, ſoll dieſe verborgene Führung 
Gottes zum Beſten dienen. Gott iſt auch hierin euer Heiland. O haltet das 
feſt! Er kann es nicht böſe mit euch meinen. Der Kreuzweg iſt die rechte 
Straße, auf welcher Gott die Seinen in den Himmel führt. Gott hat es auch 
in dieſem Stück gut gemacht. Wie konntet ihr das Elend länger anſehen? 
Wie ſolltet ihr der lieben Gattin und Mutter nicht Erlöſung von allem Uebel 
wünſchen? Wie konnte Gott es daher beſſer machen, als daß er fie bald zu. 
ſich nahm? O darum meiſtert Gott nicht, werdet nicht irre an ſeinen Wegen, 
ſondern beugt euch in Demuth unter ſeinen Rath. Seid nur getreu bis an 
das Ende! Im Himmel ſollt ihr vollkommen erkennen, daß Gott alles recht 
und alles gut gemacht hat. 

Ja, uns allen, meine Lieben, ſollen die dunklen Führungen der Kinder 
Gottes zum Troſte dienen. Sind wir ſeine Kinder, ſo müſſen wir auch mit 
leiden, mehr oder weniger. Aber werfen wir unſer Vertrauen nicht weg. 
Bedenken wir, es iſt der Heiland, der uns führt: durch Nacht zum Licht, 
durchs Kreuz zur Krone. Er macht alles ſo mit uns, daß wir ſelig werden 
ſollen. Laſſen wir uns von unſerm Gott und Heiland führen, ſo werden wir 
hier in der Zeit und einſt in alle Ewigkeit rühmend bekennen: 

Wie führſt du doch ſo ſelig, HErr, die Deinen! 
Du läſſeſt ſie zwar oft hienieden weinen, 

Doch führſt du alles herrlich noch hinaus. 
Gelobet ſeiſt du, Gott, voll ewger Gnade! 

Du haſt auch mich geführt auf ſchmalem Pfade 
Zur ewgen Ruhe in dein Vaterhaus. 


Amen. O. R. H. 


Dispoſitionen über die Sonn- und Feſttagsepiſteln. 


Erſter Sonntag des Advents. 
Röm. 13, 11— 14. 

Wir ſtehen heute am Beginn eines neuen Kirchenjahres. Das alte Jahr 
mit ſeiner reichen Gnade iſt dahingeſchwunden, und ein neues Jahr ſteht vor 
der Thür, in dem Gott durch die Predigt ſeines Wortes und durch die Sacra— 
mente mit ſeiner Gnade wieder bei uns einkehren will. Der Wechſel, ſei es 
nun des bürgerlichen, ſei es des kirchlichen Jahres, lenkt unſere Blicke ſo recht 
eigentlich auf die Zeit, die Gott uns hier auf Erden gegeben hat, die ein ſo 
werthvolles Gut iſt und ſo ſchnell vorübereilt. Wir Chriſten ſollen es erken⸗ 
nen, was es mit der Zeit iſt, die Gott uns ſchenkt. Auch unſer Text redet 
von einem Wiſſen der Chriſten in Abſicht auf die Zeit. 

Die rechte Erkenntniß der Chriſten in Bezug auf die Zeit. 
Wir ſehen, 

1. was die Chriſten in Hinſicht auf die Zeit erkennen 

ſollen. 
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a. Unfer Text zeigt uns, daß das rechte Erkennen der Zeit ein Stück 
chriſtlicher Erkenntniß iſt. Der Apoſtel redet ja zu Chriſten und redet von 
einem Wiſſen, das die Chriſten haben; denn er ſchließt ſich ſelbſt ein, V. 11. 
Und das Wiſſen, von welchem er redet, betrifft die Zeit. Chriſten wiſſen, 
daß ſie durch ihre Bekehrung in ein ganz anderes Verhältniß zur Zeit getre⸗ 
ten ſind, daß dieſe für ſie eine ganz andere Bedeutung erlangt hat als zuvor. 
Die Weltkinder ſehen die Zeit eben nur als die Zeitdauer an, welche nach 
einer unerbittlichen Naturordnung zwiſchen der Geburt und dem Tod eines 
jeden Menſchen liegt. Für fie hat die Zeit nur eine zeitliche, irdiſche Bedeu⸗ 
tung, wie Weish. 2, 6—9. 1 Cor. 15, 32 b. und die tägliche Erfahrung 
beweiſen. 

b. Unſer Text zeigt uns, was die Chriſten, die Zeit betreffend, wiſſen. 
Sie wiſſen, 4. daß ihre Zeit in engſter Beziehung zur Ewigkeit ſteht; daß 
ſie eine gelegene Zeit, eine ihnen von Gott geſchenkte und zugemeſſene Gna⸗ 
denzeit {ft (V. 11.: zareds); 8. daß es ſich dabei um eine kurze Stunde han⸗ 
delt, die leicht verſäumt werden kann (Hebr. 3, 7. 4, 1. Luc. 17, 32. Apoſt. 
24, 25.); 5. daß, fo oft fie Gottes Wort hören, dann eben die rechte Stunde 
da iſt, „aufzuſtehen vom Schlaf“, alle geiſtliche Trägheit und Schläfrigkeit 
abzuſchütteln; J. daß mit jedem Tag ihres Chriſtenlaufs das Heil, die end- 
liche Erlöſung, näher rückt; ja, daß fie e. allbereits im Morgengrauen des 
jüngſten Tages wandeln, V. 12. (Grundtext). — Dies alles wiſſen die Chri⸗ 
ſten; das find ihnen ganz bekannte Sachen. Dies Stück chriſtlicher Erkennt⸗ 
niß muß nun aber auch in die That umgeſetzt werden. 

2. Wie dieſe Erkenntniß fort und fort in die That um- 
zuſetzen iſt. 

a. Dadurch, daß die Chriſten wirklichen Ernſt beweiſen in der Heili⸗ 
gung und daher 4. ablegen die Werke der Finſterniß, als da ſind: Freſſen ꝛc., 
V. 13.; F. ſich zu dieſem Kampf mit den Waffen des Lichts rüſten; y. dem 
herrlichen Vorbild Chriſti nachfolgen, V. 14 a.; d. auch im erlaubten und 
nöthigen Gebrauch der Güter dieſer Welt mäßig ſind, V. 14 b. 

b. Dadurch, daß die Chriſten ſolchen Ernſt fort und fort beweiſen. Wie 
im Leiblichen, ſo muß auch im Geiſtlichen das „Ablegen“ und das „Anlegen“ 
tagtäglich geſchehen. Nicht durch einige Anläufe, ſondern nur durch einen 
beharrlichen Lauf wird das Ziel erreicht. H. Spo, 


Zweiter Sonntag des Advents. 
; Röm. 15, 4— 13. 
Die Gläubigen des alten Teſtaments wurden auf dieſelbe Weiſe ſelig 
wie wir im neuen Teſtament. (Apoſt. 15, 11.) Auch ſie faßten durch den 
Glauben die Gnade Gottes, Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit 
im Wort der Verheißung. (Röm. 4, 3.) Dabei ſchaute aber ihr Blick mit 
ſehnender Hoffnung hinaus auf die Zeit der Erfüllung, da durch den Mej- 
ſias alles zurechtgebracht werden würde. (PY. 14, 7.) Chriſtus iſt gekommen. 


© 
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Er hat alles vollbracht. Aber ſolange. die Kirche noch auf Erden iſt, muß fie 

auch noch in der Hoffnung leben. Wie ſie im Glauben die Heilsgüter als 

gegenwärtig erfaßt und feſthält, ſo blickt ſie hoffend hinaus auf die endliche 

Vollendung bei Chriſti zweitem Advent. Solche chriſtliche Hoffnung zu 

wecken und zu ſtärken, dient die Adventszeit und in ihr die heutige Epiſtel. 
Von der chriſtlichen Hoffnung. 

1. Ihr feſter Grund. 

a. Die chriſtliche Hoffnung fußt, wie der Glaube, auf dem Wort der 
Schrift, V. 4. Der Unterſchied zwiſchen beiden iſt nur der, daß der Glaube 
eine Verheißung für die Gegenwart erfaßt und damit das Gut ſchon hat und 
genießt, während die Hoffnung es mit den für die Zukunft gegebenen Ver- 
heißungen zu thun hat. Nicht eine innere Stimme oder ſonſt etwas, das 
eine erwünſchte Thatſache als vielleicht eintretende Möglichkeit vorgaukelt, 
iſt Grund der chriſtlichen Hoffnung, ſondern die Verheißung Gottes. Die 
Gläubigen des alten Teſtaments hatten die Weiſſagungen von 1 Moſ. 3, 15. 
bis Mal. 4, 5. (V. 8.) Wir im neuen Teſtament haben die Verheißung des 
ewigen Lebens, der Wiederkunft Chriſti, der Auferſtehung des Fleiſches, des 
neuen Himmels rc. 

b. Das iſt ein feſter Grund. Denn dieſe Verheißungen ſind Gottes 
Wort. Die heiligen Menſchen Gottes haben aus Eingebung des Heiligen 
Geiſtes geſchrieben. Was geſchrieben iſt, iſt uns zur Lehre geſchrieben, 
damit wir dadurch Hoffnung haben. Jeder Gläubige darf ſich dieſer Ver⸗ 
heißung annehmen. Die Erfüllung deſſen, was die Väter gehofft haben, 
beſtätigt die Treue Gottes (V. 8.), die auch die jetzt noch ausſtehenden Ver⸗ 
heißungen einlöſen wird. — So iſt die chriſtliche Hoffnung nicht ein ſüßer 
Traum, der uns narrt, ſondern göttliche Gewißheit. (Röm. 5, 5.) 

2. Ihr ſeliger Inhalt. 

a. Wie der Glaube Chriſtum zum eigentlichen Inhalt hat, ſo auch die 
Hoffnung. Wenn die Juden zur Zeit Chriſti auf ein irdiſches Reich hofften, 
ſo war das nicht die Hoffnung ihrer gläubigen Väter. Der Heiland, auf den 
dieſe hofften, war ein Heiland von der Sünde und ihren Folgen. Und die 
chriſtliche Hoffnung geht auf dasſelbe Ding. Sie träumt nicht von irdiſcher 
Macht und irdiſchen Schätzen, nicht von Paradieſesherrlichkeit ohne Chriſtum; 
ihr Auge blickt auf Chriſtum allein, auf das Leben in und mit ihm; ſie be⸗ 
gehrt ewig ſein Lob mit neuen Lippen zu ſingen. 

b. Das iſt ſelige Hoffnung. Was hülfe uns alle Herrlichkeit der Welt 
ohne Chriſtum? Es wäre übertünchtes Elend, ſolange die Sünde nicht ge- 
tilgt und Gottes Zorn nicht geſühnt iſt. Aber mit Chriſto wird uns der In⸗ 
halt unſerer Hoffnung ein unausſprechlich ſeliger. Da iſt Leben, Freude, 
ewiges Halleluja, an dem Leib und Seele Theil haben ſollen. 

3. Ihre köſtliche Frucht. 

a. Freude und Friede fließen und wachſen aus der Gewißheit deſſen, 
was unſer durch Chriſtum wartet. Wie ſie Frucht des Glaubens ſind, 
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V. 13 a., ſo auch der Hoffnung; ; und wiederum wird durch fie die Hoffnung 
völliger, V. 13 b. 

b. Geduld in den Widerwärtigkeiten dieſes Lebens, daß wir ſie nicht 
bloß ohne Murren über uns ergehen laſſen, ſondern uns derſelben rühmen 
als eines Mittels, wodurch unſere Sehnſucht nach der himmliſchen Heimath 
geſtärkt und wir in den Troſt der Schrift hineingetrieben werden. 

c. Liebe und Einmüthigkeit. Gleiche Hoffnung ſchließt die Chriſten 
unter einander zuſammen, daß die Schwachen die Starken nicht richten und 
die Starken die Schwachen nicht verachten, als die einſt alle desſelben himm⸗ 
liſchen Erbes Genoſſen werden ſollen. 

Schluß: V. 13. Das Gebet iſt nöthig; denn die chriſtliche Hoffnung 
iſt Gottes Gabe, die uns täglich erhalten werden muß, ſoll ſie uns in den 
Kämpfen und Verſuchungen dieſes Lebens nicht verloren gehen, und die uns 
täglich gemehrt werden muß, weil ſie vielfach noch gar ſchwächlich iſt. 


Dritter Sonntag des Advents. 
1 Cor. 4, 1—5. 

Wir ſtehen in der Adventszeit. Dieſe Zeit erinnert uns, wenn wir 
rückwärts blicken, an die Ankunft des HErrn ins Fleiſch. Sie erinnert uns, 
wenn wir auf die Gegenwart ſehen, an das ſtete geiſtliche Kommen des HErrn 
in unſer Herz. Wenn wir in die Zukunft blicken, ſo erinnert ſie uns an die 
letzte Zukunft des HErrn zum Gericht. Auch unſer Text weiſt auf dieſen 
letzten Advent Chriſti hin, V. 5. Es iſt überaus wichtig für unſer ganzes 
Chriſtenleben, daß wir fleißig an Chriſti Wiederkunft gedenken. Soll doch 
unſer ganzes Chriſtenleben ein ſtetes Warten der Erſcheinung der Herrlichkeit 
des großen Gottes und unſers Heilandes ſein. Es iſt aber ſolches Gedenken 
auch von großer Wichtigkeit für das rechte Verhältniß zwiſchen Paſtor und 
Gemeinde. Und davon redet unſere Epiſtel. 


Wie wichtig es iſt für Paſtor und Gemeinde, daß ſie fleißig gedenken 
an die Zukunft des HErrn zum Gericht. 

1. Wozu bewegt ſolches Gedenken der Zukunft Chriſti 
den Prediger? 

a. Es bewegt ihn dazu, daß er in ſeinem Amt vor allen Dingen ſich 
treu erweiſt. Das tit es ja, was der HErr von ſeinen Dienern fordert, 
V. 2. Sie ſind Chriſti Diener, V. 1., und ſie bezeigen ihre Treue als 
ſolche, daß ſie nicht ihre eigene Ehre und ihren eigenen Ruhm in ihrem Amte 
ſuchen, ſondern allein die Ehre ihres HErrn und das Wohl ſeiner Gemeinde. 
Sie ſind Haushalter über Gottes Geheimniſſe, über die Gnaden⸗ 
ſchätze, die Gott ſeiner Kirche anvertraut hat, das Evangelium und die Sa⸗ 
cramente. Als ſolche beweiſen ſie ſich treu, daß ſie dieſe verwalten nach dem 
Willen ihres HErrn und einem jeden ſeine Gebühr geben, daß ſie wachen 
über die Reinheit der Lehre und ihr Amt zieren durch einen gottſeligen 
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Wandel. Zu dieſer Treue werden ſie immer wieder aufs neue bewogen, 
wenn ſie daran gedenken, daß ihr HErr bald kommen und Rechenſchaft for⸗ 
dern wird von ihrem Haushalten. 

b. Es bewegt ihn dazu, daß er ſich in ſeinem Amte nicht irre machen 
laſſen wird durch thörichtes Urtheilen ſeiner Zuhörer. Ein Prediger muß 
manches Richten der Zuhörer über ſich ergehen laſſen, bald ungerechten Ta⸗ 
del, bald unverdientes Lob. Das kann ihn nicht beeinfluſſen, ſein Amt an⸗ 
ders auszurichten, als ſein HErr ihm befohlen hat. Er weiß, ſein HErr 
kommt und wird das Urtheil über ihn ſprechen, und darnach trachtet er, daß 
er am jüngſten Tage ein gnädiges Urtheil erlangen werde. 

2. Wozu bewegt ſolches Gedenken an Chriſti Zukunft 
die Gemeinde? 

Wenn die Gemeinde allezeit daran gedenkt und in ſolcher Erkenntniß 
lebt und wandelt, daß ihr HErr und Meiſter bald wiederkommt und auch 
von ihnen Rechenſchaft fordert, wie ſie ſich gegen ihre Prediger verhalten 
hat, ſo wird ſie 

a. von ihren Paſtoren nicht mehr fordern, als der HErr von ihnen fordert, 
nicht hohe Gaben, nicht große Erfolge ihrer Arbeit, ſondern allein die Treue, 
die treue Verwaltung der vom HErrn ihnen anvertrauten Gnadenmittel. 

b. Sie wird dann auch ſolche treuen Prediger hochachten, auch wenn 
ſie noch manche Schwächen und Gebrechen an ſich tragen. Sie wird ſie nicht 
lieblos richten, ſondern alles Gericht dem HErrn überlaſſen. G. M. 


Vierter Sonntag des Advents. 
Phil. 4, 4— 7. 

Der Apoſtel Paulus fordert ſeine Gemeinde auf zur Freude. Obwohl 
ſie um Chriſti willen mancherlei Kreuz hatte durchmachen müſſen, obwohl 
ſie ſehen mußte, daß auch Paulus um Chriſti willen im Gefängniß zu Rom 
ſitzen mußte, ſollte ſie ſich dennoch freuen. (2 Cor. 6, 10.) Und worüber? 
Er ſagt: „Freuet euch in dem HErrn.“ Sie ſollte ſich freuen, weil ſie 
einen Heiland und Seligmacher hatte. — Dieſe Mahnung gilt auch uns. 
Auch wir Chriſten der Jetztzeit ſollen uns in Chriſto freuen, denn wir haben 
in ihm Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit. Und wenn dieſe 
Freude rechter Art iſt, ſo fließen daraus viele andere Tugenden, zu welchen 
der Apoſtel nun des Weiteren ermahnt. Eine dieſer Ermahnungen wollen 
wir beſonders heute betrachten. 


„Eure Lindigkeit laſſet kund ſein allen Menſchen.“ 

1. Was mit dieſer Mahnung geſagt ſein ſoll. 

a. Was iſt nicht chriſtliche Lindigkeit? Nicht die, die gegen Gottes 
Ehre und Wort iſt. Sie iſt nicht die falſche Nachgiebigkeit in Bezug auf 
die Wahrheit, welche aus Menſchenfurcht oder Menſchengefälligkeit oder um 
eines falſchen Friedens willen geſchieht (Jer. 6, 14. Heſek. 13, 10. 16.); 
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auch nicht die natürliche Gutmüthigkeit, die gerne alles überſieht, um nur 
Frieden zu haben (Eli, 1 Sam. 2, 22. ff.); auch nicht die erheuchelte und 
übertünchte Höflichkeit, die nur äußerlich linde iſt, aber im Herzen voll 


Unheil und Verachtung (Pj. 55, 22. Jer. 9, 8. 2 Sam. 11, 8. 15.); auch 


nicht die Lindigkeit, die aus Hochmuth kommt, da man ſich zu hoch und zu 


weiſe dünkt, als daß man dem Nächſten, der doch weit unter einem ſtehe, ; 


feine Sünde vorbalte. 

b. Was iſtchriſtliche Lindigkeit? 4. Sie iſt das Gegentheil von Pochen, 
auf ſein Recht Pochen, alſo eine ſolche Geduld, da wir nicht immer auf unſer 
Recht dringen, ſondern dem andern gerne nachgeben und ſeine Fehler und 
Mängel gerne mit Liebe zudecken. (Walther, „Ep.⸗Poſt.“, S. 27.) ß. Woher 


kommt ſie? Sie fließt aus der Liebe, und die Liebe iſt eine Tochter des 


Glaubens. (1 Cor. 13, 7.) So finden wir fie nur bei den Wiedergebore— 
nen, aber auch bei allen Wiedergeborenen, bei dem einen in größerem, bei 
dem andern in kleinerem Maße. 

c. Dieſe Lindigkeit ſollen wir kund fein laſſen allen Menſchen. Die 
Lindigkeit der Chriſten iſt nicht eine Tugend, die im Verborgenen bleiben 
kann. Sie wird offenbar, und wir ſollen ſie offenbaren und kund werden 
laſſen allen Menſchen, mit denen wir in Berührung kommen, z. B. in der 
eigenen Familie gegen Weib, Kind und Geſinde, gegen Verwandte; bei der 
Arbeit gegen den Mitarbeiter; in der Gemeinde gegen Paſtor, Lehrer, 
Glieder; gegen die Feinde. a 

2. Was ſoll uns zu dieſer Lindigkeit reizen? 

a. Zuerſt und vor allen Dingen Gottes Gebot, denn der Apoſtel redet 
hier, was ihm der Geiſt Gottes gab auszuſprechen. Gott gebietet ferner 
den Hausherren (Sir. 4, 35. 1 Petr. 3, 7. Col. 3, 19.); den Predigern 
(1 Tim. 3, 3.); der Obrigkeit (1 Moſ. 50, 19. ff.); den Unterthanen (Tit. 
3, 2.); den Laien (1 Theſſ. 5, 14. Matth. 7, 12.). 

b. Das Beiſpiel Gottes (Weish. 12, 18. Röm. 2, 4.), Chriſti (Matth. 
11, 29. Luc. 23, 34.) und der Apoſtel (2 Cor. 10, 1.). 

o. Die Zukunft Chriſti zum Gericht, V. 5. (Luc. 6, 38.) Der Knecht, 
der mit ſeinem Mitknecht keine Geduld haben wollte, wird dann den Pei⸗ 
nigern überantwortet (Luc. 18, 28. 34.). Segen (Matth. 7, 1.) 

3. Wie können wir in dieſer Lindigkeit erſtarken und 
beharren? 

Paulus ſchließt dieſer Mahnung andere an, die eng mit einander ver- 
bunden ſind, ja, eine fließt aus der andern hervor und eine ſtützt die andere. 

a. V. 6a.: „Sorget nichts.“ Wer ängſtlich ſorgt, wird auch hart 
gegen ſeinen Mitmenſchen, gegen die Hausgenoſſen, Arme, Nothleidende, 
Gemeinde rc. Es iſt ihm alles zu viel und nichts recht. Gottvertrauen 
aber gibt ein zufriedenes und gelindes Herz. 

b. V. 6b. Wer nicht täglich im Verkehr mit Gott ſteht, deſſen Sinn 
iſt nicht zum Himmel, ſondern zur Erde gerichtet. Er richtet daher nach der 
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Welt Weiſe. Wer ſich aber täglich zu Gott wendet, der hat auch Gottes 
Güte ſtets vor Augen und folgt ihr nach. 

C. V. 7. Wer den Frieden mit Gott nicht hat, iſt friedlos; wer aber 
Vergebung der Sünden hat, wer da weiß, daß er mit Gott verſöhnt iſt, und 
dieſes im Glauben feſthält, der wird auch dem Frieden nachjagen und gegen 
ſeinen Nächſten gelinde bleiben. W. C. K. 


Erſter Chriſttag. 
Tit. 2, 11— 14. 

Unſer heutiges Feſtevangelium erzählt uns eine recht wunderbare Ge- 
ſchichte. (Man erzähle ſie kurz!) Was hat das zu bedeuten, daß der HErr, 
der Jehova, der große Gott, ein Menſch, und noch dazu ein ſo armer und 
geringer Menſch geworden iſt? Das ſagt uns Paulus in unſerer Feſtepiſtel. 
Er ſagt, in dem Chriſtkindlein dort in der Krippe im Stalle zu Bethlehem 
ſei Gottes Gnade erſchienen. Und o was für eine wunderbar herrliche 
und kräftige Gnade! Laßt uns das heute aufs neue lernen. 


Die herrliche in dem Chriſtkindlein erſchienene Gnade Gottes. 
Sie iſt nach unſerm Texte 

1. eine allen Menſchen Heil bringende und 

2. eine uns Chriſten züchtigende Gnade. 


1. 

a. Sie iſt eine heilbringende (owrrjp:os), das heißt, fie bringt und gibt 
uns Heil, Vergebung und Seligkeit; denn ſie, die weſentliche Gnade Gottes 
oder der menſchgewordene Sohn Gottes, hat ,,fich ſelbſt für uns gegeben“ ꝛc., 
V. 14., und hat damit den Anfang gemacht in Bethlehem, indem er da in 
großer Armuth geboren wird. Dadurch hat er uns Vergebung und Selig⸗ 
keit erworben, und das alles wird uns in Wort und Sacrament mitgetheilt 
und zugeeignet. 

b. Sie iſt eine allen Menſchen Heil bringende Gnade. („Mag.“ 24, 
S. 356.) 5 


Sie züchtigt oder erzieht uns Chriften, die dieſe Gnade im Glauben 
angenommen haben, 

a. „das ungöttliche Weſen“ (ae), Gottloſigkeit, worin alle Men⸗ 
ſchen von Natur liegen, da man meint, ohne Gott ſchon fertig zu werden, 
und „die weltlichen Lüſte“, die Begierde nach weltlichen Gütern und Freu⸗ 
den, zu „verleugnen“, dieſem allem immer mehr zu entſagen und es zu über⸗ 
winden, ſo daß man nicht mehr ruhig darin fortleben kann, und ſo „züchtig“ 
gegen ſich ſelbſt, „gerecht“ gegen den Nächſten und „gottſelig“ gegen Gott 
„in dieſer Welt“ zu leben; 

b. immer mehr himmliſch geſinnt zu werden, nämlich zu „warten auf 
die ſelige Hoffnung“ ꝛc., V. 13. 
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o. Die im Glauben angenommene Gnade erzieht fo „ein Volk, das 
fleißig iſt zu guten Werken“, V. 14. Das iſt ja auch der Endzweck der 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes und ſeines Erlöſungswerkes, uns dahin 
zu bringen, daß unſer Leben immer heiliger werde. (Text. Auch 1 Petr. 

2, 24. 2 Cor. 5, 15.) 

Hat das alles die Gnade auch an uns gethan? Wie oft haben die 
meiſten von uns das Wort von der Gnade Gottes gegen uns ſchon gehört. 
Sind wir aber auch alle bereits zum Glauben an dieſelbe gekommen? 
Wohlan, dann zeigt es ſich auch in unſerm Leben; dann hat die Gnade uns 
auch erzogen, und wir ſtehen noch immer in ihrer Zucht, ſo daß wir wirklich 
verleugnen ꝛc. Iſt dem alſo? O laßt uns nicht Weihnachten feiern, ohne 
hierüber gewiß geworden zu ſein! Darum: Lied 249, 10. Monst. 


Zweiter Chriſttag. 
Tit. 3, 4— 7. ‘ 

Unſer heutiger Text erinnert uns an unjere heilige Taufe. Das iſt 
immer wichtig, daß wir daran erinnert werden. Auch wir vergeſſen leider 
ſo häufig unſere Taufe. Wir achten zu wenig darauf, wie groß die Güter 
und Schätze ſind, die ſie uns ſchenkt, welch hohe Bedeutung ſie für unſer 
ganzes Leben hat. Würden wir das recht erkennen und bedenken, ſo müßte 
unſer tägliches Loblied ſein: 366, 15. Und beſonders wichtig iſt es auch 
am Weihnachtsfeſt, daß wir neben die Krippe zu Bethlehem gleichſam das 
Taufbecken ſtellen, daß wir in der Weihnachtsfreude unſerer Taufe und 
Taufgnade gedenken. Dadurch wird unſere Weihnachtsfreude um ſo größer. 
Dadurch erkennen wir je mehr und mehr, welch ein köſtlich Gut unſere 
Taufe iſt. 


Wie wichtig es iſt, daß wir gerade auch am Weihnachtsfeſt unſerer 
Taufe gläubig gedenken; denn 

1. in der Taufe werden uns alte Güter der Menſch-— 
werdung Chriſti geſchenkt. 

a. Gerade in Chriſti Geburt iſt die Freundlichkeit und Leutſeligkeit 
Gottes, als unſers Heilandes und Retters, hier auf Erden erſchienen und 
hat uns ſelig gemacht, V. 4. Durch Chriſti Menſchwerdung, durch ſein 
ganzes Leben, Leiden und Sterben hat Gott uns die BEN: und alles, 
was dazu gehört, bereitet. 

b. Dieſe großen Güter und Gaben müſſen uns aber angeboten, ge⸗ 
ſchenkt und dargereicht werden. Das thut Gott durch die Taufe, V. 5. 
Da reicht er als mit ſeiner Hand uns dar alle Güter und Schätze, die Chri⸗ 
ſtus uns erworben hat. (Gal. 3, 27. Röm. 6, 3.) In der Taufe ſind ſie 

uns längſt geſchenkt und beigelegt. 

2. Die heilige Taufe wirkt in uns den Glauben, durch 
den wir dieſe Güter ergreifen. 
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a. Chriſtus hat als unſer Heiland uns alle Güter, Leben und Selig⸗ 
keit, erworben. Gott hat ſie uns geſchenkt und mitgetheilt in der Taufe. 
Sollen aber dieſe Güter wirklich unſer Eigenthum werden, ſollen ſie uns 
helfen und nützen, ſo müſſen wir ſie ergreifen und uns aneignen. Das 
können wir von Natur nicht thun. Wir ſind todt in Sünden und können 
daher nichts Gutes thun. 

b. Da tritt wieder die Taufe ein. Sie iſt das Bad der Wiedergeburt, 
V. 5. Durch die Taufe wird der Heilige Geiſt über uns ausgegoſſen, V. 6., 
und wiedergebiert uns. Er entzündet durch dieſes Mittel den Glauben 55 
den Herzen der Menſchen, daß er auf Chriſtum baut und vertraut und ſeine 
Wohlthaten hinnimmt. So wird der Menſch ſchon in der Taufe vor Gott 
gerecht und ein Erbe des ewigen Lebens, V. 7. 

3. Die heilige Taufe gibt uns Kraft, dieſen herrlichen 
Gütern gemäß zu wandeln. 

1 a. Dazu hat Chriſtus durch feine Menſchwerdung uns errettet, daß wir 
nun auch, der Sünde abgeſtorben, der een leben ſollen. Aus eigener 
Kraft können wir auch das nicht thun. 

b. Da hilft uns die Taufe. Sie iſt das Bad der Erneuerung, V. 5. 
Der Heilige Geiſt iſt über uns ausgegoſſen und gibt auch gerade durch die 
gläubige Erinnerung an unſere Taufe uns Kraft und Luſt, in einem neuen 
Leben zu wandeln als rechte Weihnachtschriſten im Licht der Dane 
gnade und einſt das Erbe zu erlangen, auf welches wir hoffen. 

(Für die weitere Ausführung vergleiche man die Predigtſtudie über 
dieſen Lert. „Mag.“, Jahrg. 28, S. 353 ff.) G. M. 


Von der rechten Handhabung der Beichtanmeldung. 
(Eingeſandt auf Beſchluß der Südoſt-Miſſouri⸗Paſtoralconferenz von W. 3.) 


(Schluß.) 
IV. 

Bei der Beichtanmeldung haben wir in Betracht zu ziehen das Alter, 
den Stand, den verſchiedenen Seelenzuſtand der ſich Anmeldenden. 

Wie ein Prediger fic) gegen die ſeiner Seelſorge Anbefohlenen hinficht- 
lich ihres Alters verhalten ſolle, darüber gibt Paulus dem Timotheus und 
uns Anweiſung, wenn er 1 Tim. 5, 1. 2. ſchreibt: „Einen Alten ſchilt nicht, 
ſondern ermähne ihn als einen Vater, die Jungen als die Brüder, die alten 
Weiber als die Mütter, die jungen als die Schweſtern, mit aller Keuſchheit.“ 
Darnach haben wir uns ſonderlich auch bei der Beichtanmeldung zu richten. 

Bei jungen Leuten iſt es das geeignetſte, ſie im Katechismus zu exami⸗ 
niren und zu dieſem Zweck auch etwa ein Hauptſtück desſelben abzuhören. 
Das gibt dann zu weiteren oo Anlaß. Man mache nur immer die Anz 
wendung von den Katechismufwahrheiten auf den Glauben und das Leben 


‘ 
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des Betreffenden und inſonderheit auf den Abendmahlsgenuß. Es iſt über- 
aus nöthig, gerade bei der Jugend darauf hinzuarbeiten, daß ſie lernen, den 
rechten Gebrauch vom Abendmahl zu machen. Fragt man ſie: Warum 
willſt du zum Sacrament gehen? ſo wird man ja wohl von manchen die 
Antwort auf Frage 18 der „Chriſtlichen Frageſtücke“ oder auf Frage 591 des 
Dietrichſchen Katechismus bekommen; doch forſcht man weiter, ſo wird man 
finden, daß leider viele ſich doch nicht klar darüber ſind, warum man das 
heilige Abendmahl genießen ſoll. Mit der Selbſtprüfung iſt es meiſt mangel⸗ 
haft beſtellt. Die „Chriſtlichen Frageſtücke“ bieten hier eine treffliche Grund⸗ 
lage des ſeelſorgerlichen Geſprächs mit der Jugend. Man gebe der Jugend 
Anleitung, gerade an der Hand dieſer „Frageſtücke“ die Selbſtprüfung anzu⸗ 
ſtellen. Man frage: Wie wird man recht würdig zum Genuß des heiligen 
Abendmahls? und weiſe recht nachdrücklich darauf hin, worin dieſe Wür⸗ 
digkeit allein beſteht. Wie Chriſti Blut und Gerechtigkeit unſer Schmuck 
und Ehrenkleid iſt, womit allein wir vor Gott beſtehen und in den Himmel 
eingehen können, ſo iſt dieſes auch das rechte Abendmahlskleid. Fragt man: 
Hoffeſt du auch ſelig zu werden? ſo unterlaſſe man auch nicht, nach dem 
Grund dieſer Hoffnung zu fragen. Die Fragen ſtelle man aber ſtets recht 
einfach. Auf Grund der Sprüche 1 Tim. 2, 22. und 1 Joh. 2, 13—17. 
ſuche man die Jugend auch zu ſtärken in dem auch ihr verordneten Kampf. 
Man warne ſie väterlich vor den Lüſten der Jugend, der Weltliebe, dem 
Beſuch der Trinkhäuſer und der Theater, der Theilnahme an weltlichen 
ſündlichen Luſtbarkeiten, vor Putz⸗ und Gefallſucht, vor heimlichen Lieb- 
ſchaften hinter dem Rücken der Eltern. Man ermahne ſie recht herzlich zum 
fleißigen und andächtigen Beſuch der Gottesdienſte, zum Leſen der heiligen 
Schrift, zur Uebung des Katechismus und zum Gebet. Man male der 
Jugend das Bild eines gottjeligen Jünglings und einer gottjeligen Qung- 
frau nach Bj. 119, 9. lieblich und lockend vor Augen. 

Bei Alten verfährt man natürlich anders. Mit denen handelt man 
weniger examinirend als geſprächsweiſe. So kann man ihnen z. B. den 
Rath geben, ſich ſelbſt die drei Fragen vorzulegen: ob ihnen ihre Sünden 
leid ſeien, ob ſie ſich der Vergebung derſelben recht getröſten könnten und ob 
ſie ein herzliches Verlangen hätten, vom Dienſt der Sünden frei zu werden. 
Man rede davon, daß ein Chriſt ein bußfertiger Menſch, alſo immer fertig 
zur Buße ſei oder in ſteter Buße lebe. Oder man weiſe hin auf die Herr⸗ 
lichkeit des heiligen Abendmahles, dieſes Mahls der Gnade, auf die große 
Ehre, die uns der HErr Chriſtus damit erweiſt, daß er uns als Gäſte an 
ſeinem Tiſch haben, ja ſelbſt unſere Speiſe und unſer Trank ſein wolle; wie 
wir da der Vergebung der Sünden ſo kräftig verſichert werden, daß wir in 
unſerm Glauben geſtärkt, in der Liebe gegen Gott und den Nächſten brün⸗ 
ſtiger, in unſerer Hoffnung fröhlicher und gewiſſer gemacht werden ſollen. 
Müſſen wir einen Alten ſtrafen und ermahnen, ſo ſoll uns ſtets das Wort 
vor Augen ſtehen: „Einen Alten ſchilt nicht, ſondern ermahne ihn als einen 
Vater.“ Namentlich junge Prediger ſollten dabei nicht nur ihrer Jugend 
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eingedenk ſein, ſondern es iſt auch gut, wenn ſie das auch ausſprechen und 
gern die reichere Erfahrung gelten laſſen, die ein älterer Chriſt gemacht hat. 
Es ließen ſich da manche Beiſpiele davon anführen, wie gerade dadurch 
junge Prediger Eingang bei alten Perſonen, die ſich ſonſt der Belehrung 
und Ermahnung wenig zugänglich zeigten, gefunden haben. 

Wenn der Katechismus im fünften Hauptſtück zur Selbſtprüfung die 
Anleitung gibt: „Da ſiehe deinen Stand an“, ſo ſollen wir das uns auch 
bei der Beichtanmeldung zu Nutze machen. Wie viel Veranlaſſung gibt da 
das vierte Gebot, mit Eltern und Kindern, Herrſchaften und Dienſtboten, 
Arbeitgebern und Arbeitern zu reden. Wie viele Sünden laufen in dieſen 
Ständen unter! Da gibt es genug Veranlaſſung, zu lehren, zu ermahnen, 
zu ſtrafen, zu tröſten. Angehenden Eheleuten gebe man Anleitung, ihren 
Stand recht zu führen, ermahne ſie nicht nur, fleißig Hausandacht zu halten, 
ſondern zeige ihnen auch, wie ſie das thun ſollen. Man preiſe die Gnaden⸗ 
mittel recht an; damit kommt das Geſpräch auch auf das heilige Abend— 
mahl. Man weiſe auch darauf hin, daß wir nicht bloß unſern Stand nach 
der zweiten Tafel der Gebote, ſondern auch nach der erſten anſehen, wie wir 
uns als Gottes Geſchöpfe und noch mehr als ſeine Kinder gegen ihn und ſein 
Wort ſtellen ſollen. 

In Abſicht auf die Perſonen der ſich Anmeldenden haben wir ferner auch 
auf den verſchiedenen Seelenzuſtand derſelben zu achten und dem entſprechend 
mit ihnen zu handeln, damit wir einem jeden ſeine Gebühr geben. Zu den 
Eigenſchaften eines guten Hirten gehört, daß er die Eigenart der einzelnen 
Schafe kennt und ſie demgemäß behandelt. Gilt das nun, wie wir ſchon 
gehört haben, auch uns als geiſtlichen Hirten und Seelſorgern, ſo muß dies 
ſonderlich bei der Beichtanmeldung Anwendung finden. 

Es finden ſich da ſolche, die ſich ſelbſt offenbaren und Grund geben der 
Hoffnung, die in ihnen iſt, ſo oft man mit ihnen zuſammenkommt. Mit 
ſolchen iſt natürlich am leichteſten zu handeln, und ſie bedürfen meiſt keine 
ſeelſorgerliche Handreichung zum rechten Gebrauch des Sacraments. (Vgl. 
„Paſtorale“, S. 152.) 

Unſerer ganz beſonderen Pflege und Sorgfalt bedürfen die angefoch- 
tenen und geängſteten Seelen. Die ſprechen ſich dann meiſt von ſelbſt aus, 
um Troſt und Rath in ihrer Seelennoth bei uns zu ſuchen. Mit ſolchen 
hat man ja auch ſonſt des öftern zu handeln. Da ſoll man die Beicht— 
anmeldung mit aller Sorgfalt ausnutzen, ihnen den vollen Troſt des Evan- 
geliums ins Herz hineinzureden. Wie über ihre Sünden, werden ſie auch 
meiſt darüber klagen, daß ſie nicht ſo feſt glauben können, wie ſie doch gern 
möchten. Da zeige man ihnen, daß das Nichtglaubenkönnen etwas anderes 
ſei als das Nichtglaubenwollen. Wer gern glauben möchte und dafür hält, 
daß Chriſtus der einzige Helfer ſei in ſeiner Sündennoth, der hat den wahren 
Glauben. Gerade dieſe haben meiſt die Beſorgniß, daß ſie unwürdig zum 
Abendmahlsgenuß ſeien. Sie fürchten ſich einerſeits, das Abendmahl zu 
genießen, auf der andern Seite aber auch, durch Enthaltung von demſelben 
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ſich der Verachtung des Sacraments ſchuldig zu machen. Solchen zeige 
man, daß gerade die des Heilands liebſte Gäſte ſeien, daß er für die Elenden 
und Schwachen vorzüglich das Abendmahl eingeſetzt habe, daß ſie aller 
Gnade Gottes theilhaftig und verſichert werden ſollen. 

Bei der Abendmahlsanmeldung kommen uns auch ſolche vor, die ſich 
nicht von ſelber über ihren Seelenzuſtand ausſprechen, aber ſie kommen doch 
zu dem Zweck und in der Erwartung, daß der Beichtvater ein ſeelſorgerliches 
Geſpräch mit ihnen anknüpfe, ſie geiſtlich berathe und ihnen Gelegenheit 
gebe, ſich auszuſprechen. Auch mit dieſen iſt es nicht ſchwer zu handeln, 
denn ſie werden doch zu erkennen geben, womit ihnen gedient iſt. Unter⸗ 
laſſen wir es, in ſeelſorgerlicher Weiſe mit ihnen zu reden, ſo gehen ſie ge— 
täuſcht und betrübt hinweg. 

Vielfach kommen uns ſolche vor, die ſich nicht ausſprechen. Sie hören 
willig an, was man ihnen ſagt, bleiben aber dabei ſtumm. Da ſollen wir 
uns ja hüten, ein Vorurtheil gegen ſolche zu faſſen. Mancher iſt ein auf⸗ 
richtiger Chriſt, es iſt ihm aber nicht gegeben zu reden. Wir können uns in 
ſolchen Fällen damit begnügen, ſie auf den ſeligen Nutzen des Abendmahls 
hinzuweiſen und ihnen Gottes Segen zum Genuß desſelben zu wünſchen. 
Oft genug erfahren wir auch an ſolchen z. B. in Krankheiten, daß Gottes 
Wort in ihnen lebt. 

Sehr oft werden wir es mit ſolchen zu thun haben, die in dem Abend— 
mahlsgenuß nichts weiter ſehen als die Erfüllung einer Chriſtenpflicht, wenn 
ſie ſich auch darüber nicht klar ſind. Sie denken überhaupt nicht weiter 
darüber nach. Sie meinen, Chriſten müſſen zum Abendmahl gehen, darum 
gehen ſie auch, denn Chriſten wollen ſie doch ſein. Daß der HErr Chriſtus 
das heilige Abendmahl eingeſetzt hat, uns dadurch der Vergebung unſerer 
Sünden zu verſichern, kommt ihnen nicht in den Sinn. Da iſt nun treue 
Belehrung nöthig. Man muß ſolchen zeigen, daß es ihnen vor allem an rechter 
Erkenntniß der Sünden fehlt — dieſe machen ihnen keine Noth. Ferner zeige 
man ihnen, wie durch eine ſolche Weiſe, das Abendmahl zu genießen, dieſe 
theure Ordnung Chriſti gröblich verkehrt wird. Während der HErr Chriſtus 
das heilige Abendmahl eingeſetzt hat, um uns den allerhöchſten, ſeligſten 
Dienſt zu leiſten, wollen ſie im Gegentheil Gott einen Dienſt erweiſen. 

Wieder andere bekennen zwar, daß ſie Vergebung der Sünden im 
Abendmahl begehren, aber ſie ſuchen ſie nur ex opere operato; mit dem 
bloßen Abendmahlgehen, meinen ſie, ſei es gethan. Sie erkennen nicht, 
daß die Vergebung der Sünden auch im heiligen Abendmahl allein durch den 
Glauben erlangt wird, und daß der allein recht würdig und wohl geſchickt 
iſt, der den Glauben hat an dieſe Worte: „Für euch gegeben und vergoſſen 
zur Vergebung der Sünden.“ Gerade dieſes Stück der Katechismuslehre 
wird überhaupt vornehmlich mit den Communicanten zu treiben ſein. 

Ferner werden wir es gelegentlich mit ſolchen zu thun haben, die in der 
Erkenntniß ſo ſchwach ſind, daß ſie nur mit fremder Hülfe ſich für den 
Abendmahlsgenuß prüfen können. Von denen werden wir unbedingt for⸗ 
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dern müſſen, daß ſie bei jedesmaligem Abendmahlsgenuß ſich ſelbſt perſönlich 

melden. Selbſtverſtändlich haben wir mit ſolchen aufs allereinfältigſte zu 
handeln und uns mit dem Allernöthigſten zu begnügen, daß ſie ſich nämlich 
als Sünder erkennen, die aus ſich nicht ſelig werden können, daß aber der 
Herr JEſus ihr Heiland fei, der auch für fie geſtorben iſt und deſſen Leib 
und Blut ſie im Abendmahl genießen zur Vergebung ihrer Sünden. 


Endlich ſeien auch die erwähnt, die ſich nicht anmelden wollen. In 


neuen Gemeinden iſt man ſehr oft gegen die perſönliche Anmeldung. Manche 
wollen darin eine der römiſchen Ohrenbeichte ähnliche Einrichtung finden; 
andere befürchten, es ſolle damit ein die evangeliſche Freiheit beeinträch⸗ 
tigendes Joch auf der Jünger Hälſe gelegt werden. Man beherzige, was 
in „Paſtorale“ (S. 151) über die nöthige Weisheit und Vorſicht bei Ein- 
führung der Beichtanmeldung geſagt iſt. D. Schwan theilt in ſeinen Er⸗ 
innerungen aus dem Leben eines alten Buſchpaſtors im 53. Jahrgang des 
„Lutheraner“ (S. 63) ein Beiſpiel mit, wie man es anfangen ſoll, die Leute 
für die Beichtanmeldung zu gewinnen, aber auch ein Beiſpiel, wie es ein treu- 
meinender Paſtor in unweislichem Eifer dabei ganz verdorben habe. Aber 
auch in Gemeinden, in denen die perſönliche Anmeldung zum Abendmahl all— 
gemein als eine Nothwendigkeit erkannt wird, finden ſich zuweilen ſolche, die 
ſich faſt immer durch andere möchten anmelden laſſen. Da ſehe man zu, was 
ſie für einen Grund dafür haben, und belehre, resp. ermahne ſie demgemäß. 

Was nun die Frage betrifft, ob ein Communicant ſich jedesmal, oder 
wie oft er ſich ſelbſt anmelden ſoll, ſo ſei auf „Paſtorale“ (S. 149. 152) 
hingewieſen, wo geſagt wird, daß es nicht nur nicht nöthig ſei, jeden vor 
jeder Communion zu exploriren, ſondern daß es genüge, dieſes von Zeit zu 
Zeit zu thun, etwa des Jahres einmal, da die Exploration nicht auf einem 
Geſetz, ſondern lediglich auf dem Bedürfniß der Seelen beruhe und auch bei 
gewiſſen, bekanntermaßen erkenntnißreichen und rechtſchaffenen, bewährten 
Chriſten ganz unterbleiben könne. Auch iſt wohl zu beachten, daß, wenn 
im 25. Artikel der Augsburgiſchen Confeſſion gejagt wird: „Dieſe Gewohn⸗ 
heit wird bei uns gehalten, das Sacrament nicht zu reichen denen, ſo nicht 
zuvor verhöret (nisi antea exploratis) ſind“, man es damals zumeiſt mit 
Leuten zu thun hatte, die in totaler Unwiſſenheit über die chriſtliche Lehre im 
Pabſtthum aufgewachſen waren, während bei uns der Zulaſſung zum heiligen 
Abendmahl ein gründlicher Unterricht in Schule und Confirmandenunter- 
richt vorhergeht. 

a Mi 

Hat man es bei der Anmeldung zum Abendmahl nicht mit Perſonen zu 
thun, mit denen etwas Beſonderes zu beſprechen iſt, fo iſt es eine Erleich— 
terung für den Beichtvater, ſich einen für alle geeigneten Gegenſtand aus⸗ 
zuwählen, den man mit ſolchen ſich Anmeldenden beſpricht. 

Solche Gegenſtände dürften ſein die betreffende Zeit des Kirchenjahrs; 
auch den erſtmaligen Abendmahlsgenuß der Confirmirten benutze man, die 
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{don länger Confirmirten an ihre Confirmation und ihr Confirmations⸗ 
gelübde zu erinnern; ferner das, was die vorliegende Perikope zu bedenken 
gibt, der Gegenſtand, den man in der Beichtrede zu behandeln gedenkt, oder 
ſonſt einzelne Stücke, worauf ein Chriſt in ſeinem Glauben und Leben zu 
achten hat. Das bringe man dann immer ſo viel als möglich in Zuſammen⸗ 
hang mit dem Abendmahlsgenuß. Auch gewaltige, erſchütternde Natur⸗ 
ereigniſſe und ſchwere Unglücksfälle mit dem darin liegenden ernſten Mahnruf 
Gottes zur Buße und zur Sorge um das Seelenheil benutze man als An⸗ 
knüpfungspunkt, auf Herz und Gewiſſen einzuwirken. Vorzüglich benutze 
man den Katechismus, der viel Stoff bietet zum ſeelſorgerlichen Geſpräch mit 
den Beichtkindern. 
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Den meiſten Leſern des „Magazin“ iſt es ſchon aus dem „Lutheraner“ bekannt, 
daß dieſe Sammlung von Predigten unſers ſeligen Walther erſchienen iſt. Dieſe 
Sammlung wird gewißlich von vielen, Paſtoren ſowohl als auch ſonſtigen Chriſten, 
mit Freuden se a werden. Es enthält dieſe Sammlung einen fajt vollſtändigen 
Jahrgang von Evangelienpredigten; es fehlen nur ſolche für den ſechsten Sonntag 
nach Epiphanias, den 27. Sonntag nach Trinitatis und den Sonntag Exaudi. Für 
den 26. Sonntag nach Trinitatis iſt eine Epiſtelpredigt gegeben. Außerdem ſind 
die gebräuchlichen Feſte mit je einer Predigt bedacht. Es ſind im Ganzen 68 Pre⸗ 
digten, die hier geboten werden. Die allermeiſten dieſer Predigten waren bisher 
noch nicht gedruckt. Einige finden ſich ſchon hin und her in den Jahrgängen unſers 
„Magazin“ zerſtreut. Eine, die Predigt am Epiphanienfeſt, iſt ſchon in der Evan⸗ 
gelienpoſtille abgedruckt. Die meiſten Predigten ſind aus der früheren Zeit Walthers, 
aus den vierziger und fünfziger Jahren. Nur eine findet ſich aus ganz ſpäter Zeit, 
aus dem Jahre 1886, etwa ein Jahr vor Walthers Tod. — Es wird kaum nöthig 
ſein, dieſe Predigtſammlung noch beſonders zu empfehlen. D. Walthers Predigten 
ſind unter uns wohl bekannt und hochgeſchätzt. Auch in dieſer Sammlung finden 
ſich wieder köſtliche Perlen wahrer kirchlicher Beredtſamkeit. Walther predigt das 
Geſetz mit erſchütterndem Ernſt und verſteht es, die Gewiſſen zu treffen. Vor allen 
Dingen aber predigt er das Evangelium von der freien Gnade Gottes in ſeiner 
ganzen Fülle und Lieblichkeit. Er zeugt in Wahrheit von dem, der das „Licht der 
Welt“ iſt, durch den wir das „Licht des Lebens“ haben (Joh. 8, 12.). Walthers 
Predigten verdienen es, von uns Paſtoren immer wieder ſtudirt zu werden, daß wir 
es durch Gottes Gnade von ihm lernen, ſo ernſt und eindringlich und doch auch ſo 
lockend und lieblich zu predigen wie er. Seine Predigten ſind auch ſo recht paſſend, 
im Leſegottesdienſt gebraucht zu werden. Dieſes Buch dürfte für viele ein paſſendes 
Weihnachtsgeſchenk ſein. G. M. 


Wer iſt ein Lutheraner? Reformationsfeſtpredigt über Offenb. 14, 6. 7. 
von M. Willkomm. Zwickau i. S. Verlag des Schriftenvereins 
der ſep. ev.⸗luth. Gemeinden in Sachſen. 15 Seiten. Preis 
(broſchirt): 10 Pf. 

In dieſer Predigt wird in klarer, überzeugender Weiſe nachgewieſen, daß der 
nicht nur dem Namen nach, ſondern in Wahrheit ein Lutheraner iſt, der an dem 
Material- und Formalprineip der Reformation feſthält, der feſthält, daß die heilige 
Schrift, das geoffenbarte Wort Gottes, Artikel des Glaubens ſtellen ſoll und ſonſt 
nichts in dieſer Welt, der feſthält, daß wir vor Gott gerecht und ſelig werden allein 
aus Gnaden und in keiner Weiſe durch unſere Werke oder unſer Verhalten. Nicht 
nur in Deutſchland, ſondern auch in America thut ſolch Zeugniß noth. G. M. 
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